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Indem ich Ihnen, hochgeehrter Herr Professor, diese Ersl- 
lingsfruchl meiner Homerischen Studien widme, erfülle ich 
mit Freuden eine Pflicht der Pietät, die micli seit Jahren ge- 
drückt hat. Ausser den Arbeiten meines Berufes, die billi- 
ger Weise den grössten Theil meiner Zeit in Anspruch neh- 
men, haben meine Versuche, die Stoffe unserer nationalen 
Epen der Jugend zugänglicher zu machen, und meine poe- 
tischen Studien , die einmal existierten und sich des Rech- 
tes der Existenz nicht ohne Weiteres begeben wollten, mich 
bisher gehindert, Ihnen zu beweisen, dass ich Philologie 
nicht bloss studiert habe, sondern auch fortstudiere, und 
dass auch jene anderweitigen Neigimgen mit meinen philo- 
logischen Studien in einem innigeren Zusammenhange ste- 
hen, als es Manchem vielleicht scheinen möchte. Wenig- 
stens bilde ich mir ein, dass das vorliegende Schriflchen 
Zeugniss ablegt von meiner Liebe zum griechischen nicht 
minder wie zum deutschen Allerthum, die ja beide einen 
Freund der Poesie in gleich hohem Grade anziehen können; 
und ich darf w^ohl behaupten, dass diese Forschungen fast 
mit Nothwendigkeit aus dem ganzen Gange meiner Studien 
und Neigungen erwachsen sind. 

Fürchten Sie nicht, dass diese Liebe eine dilettantische 
sei: ich bin mir bewusst, dass sie von ernstem Streben 
nach Gründlichkeit gehalten und getragen wird. Wie könnte 
ich auch wagen, Ihren Namen meiner Schrift voran zu 
setzen, wenn ich nicht glaubte, dass sie, wie wenig es ihr 
auch gelungen ist „ auszustossen jeden Zeugen menschlicher 
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Bedürfligkeil*», doch in all ihrer Bedürfligkeil zugleich auch 
die ernsle WissenschaftHchkeit bezeugt, zu welcher Sie, 
hochverehrter Herr Professor, Ihre Schüler stets so nach- 
drücklich aufgefordert und so vorleuchlend angeleitel haben. 

Ich weiss wohl, dass das Feld, das ich mil dieser 
Schrifl betrete, ein äusserst schlüpfriges ist. Den Xoyog 
eines fiv&og ganz und richtig aufzufinden ist immer und 
überall schwierig, und es scheint doppelt schwierig in den 
Homerischen Gedichten, deren Stoff ja Viele noch gar nicht 
füi' einen fiv&og gelten lassen wollen, weil sie in der be- 
kannten Geschichte von den Vögeln, die nach des grossen 
Meisters Kirschen flogen, nur den Beweis finden, dass diese 
Früchte vortrefTUch gemalt waren, und noch nicht zu der 
Consequenz vorgedrungen sind, die Goethe daraus zieht, 
dem die Geschichte vielmehr beweist, dass diese Liebhaber 
echte Sperlinge waren. 

Die Versuche der Deutung, die bisher vorlagen, sind, 
mit geringen x\usnahmen , freilich nicht so ausgefallen, dass 
denen, die ohne einen historischen Odysseus nicht glauben 
selig zu werden, ihr Glaube ernstlich erschüttert werden 
könnte ; aber die Unzulänglichkeit dieser Versuche kann uns 
wohl von der Schwierigkeit des Unternehmens überzeugen, 
nicht aber von ferneren Versuchen zurückschrecken. Ist 
einmal ein fruchtbarer Gedanke geboren, wie der leuchtende 
der Wolfschen Prolegomena, so wirkt er mit Nothwendig- 
keit forlzeugend weiter und ruht nimmer, bis sein voller 
Inhalt sich rein und klar entwickelt hat. Und wer sollte 
glauben , dass die grosse Geistesströmung , die hauptsäch- 
lich von F. A. Wolf ausgegangen ist, schon jetzt versan- 
det und versiegt wäre wie ein armseliger Bach, der nicht 
die Kraft hat zum Ocean zu gelangen, weil er einem zu- 
fälligen Gewitterregen und nicht einem lebendigen Quell sein 
Dasein verdankt. 
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Im Ernst glaubt das wohl nur Herr Prof. Nitzsch, der 
den so eben erschienenen ersten Theil seiner Sagcnpoesic 
der Griechen mit dem grossen Trunipfworle beschlicssl: „Es 
handelt sich aber dämm, ob die Menschheit einen Homer 
gehabt habe oder nicht. Ehe man diese überlieferte Thal- 
sache sich nehmen lässt, diesen Glauben sich bewogen Gn* 
det aufzugeben, da verlangt man zuerst eine ganz andere 
Untersuchungsmethode, ganz andere Gruudsälze derselben 
und denen entsprechendes Verfahren.'' 

Die Menschheit wird den Verlust der Persönlichkeit 
Homers ohne Krämpfe ertragen; es handelt sich gar nicht 
um die Enlreissung eines Palladiums der Menschheit, son- 
dern lediglich um eine Privalliebhabcrei , die denn doch nicht 
mehr von so Vielen getheilt wird, als Herr Prof. Nitzsch 
noch immer zu glauben scheint, als wenn es in der That 
niemals Schüler Wolfes, Welcker's, Lachmann's, 
Bernhardy's und wie vieler den Wolfschen Principien 
huldigender grosser Philologen sonst noch gegeben hätte. 

Es ist unendlich viel grösser und erhebender, die Ho- 
merische Sage dem gemeinsamen Urquell aller Völkersage 
entströmen und die Homerischen Gedichte aus dem Geiste 
einer ganzen Nation wachsen zu lassen, als sie für das 
Product der Erfindung eines Einzelnen zu hallen, und den 
Inhalt jener Sagen, die uns weit über die Zeit des angeb- 
lich historischen Homer hinaus über die Schwelle der Ge- 
schichte tief in die Zeit der ursprünglichen Völkereinheit vor 
aller Geschichte, ja selbst in die geheimnissvolle Werkstätte 
des ursprünghchen schaffenden und dichtenden Menschen- 
geistes hinein blicken lassen, diesen Inhalt unmittelbar an 
uralt- heihge Göttersage anzuknüpfen, ist unendlich viel 
grösser und erhebender , als in ihm nur die subjcctive Er- 
findungsgabe des Dichters zu bewundern. Es ist ein jäiii« ■ 



merlich Ding um subjective Erfindung: der wahre Dichter 
findet seinen Stoff, aber er erfindet ihn nicht. 

Doch verzeihen Sie, hochverehrter Herr Professor, dass 
diese polcmisclien Sätze sich in eine Zuschrift verirren, die 
der Liebe dienen soll, nicht dem Streite, und zürnen Sie 
mir nicht, wenn Sie auch in der Abhandlung selbst einige 
Polemik gegen den ausgezeichneten Gelehrten finden, durch 
dessen gediegene Arbeiten auch ich in meinen Homerischen 
Studien so vielfach gefordert bin. Es ist sehr schmerzlich, 
mit einem Manne, dem man von jeher innige Verehrung 
gezollt hat, sich in principieller Differenz zu sehen, aber ich 
durfte nicht schweigen, weil ich durch solche Pietät die 
höhere gegen den grossen Namen F. A. Wolfs zu verletzen 
geglaubt hätte. 

Es wäre in der That eine zu herbe Ironie, wenn jener 
Satz von Nitzsch nicht schnelle Antwort fände, jetzt, wo 
man damit umgeht, Wolfs Büste in der Ilalleschen Aula 
aufzustellen; und mit der Antwort nicht zu zögern ziemt 
sich wohl für einen Zögling von Halle. 

Denn mich so zu nennen habe ich ein gutes Hecht, 
der ich in Halle auf der Lateinischen Schule lernen , auf 
der Universität studieren und wiederum auf der Lateinischen 
Schule wie auf dem Pädagogium lehren gehörnt habe. Was 
ich auch immer bin, ich bin es in Halle geworden, und 
ich denke wie vor Allen an Sie, hochverehrter Herr Pro- 
fessor, und Ihren energischen Einfluss auf meine geistige 
Entwickelung, so auch an meine übrigen Lehrer an der 
Schule wie an der Universität, mit inniger Pietät und Dank- 
barkeit zurück. 

Sie sprechen in Ihrem Grundriss der Griechischen 
Litteratur den Gedanken aus , dass die Homerische Frage so 
zu sagen beim Wenden der Hand eine neue Wendung er- 
alten könne. Hier ist nun eine ganz neue Wendung. Ich 
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sage das nicht, weil ich mir auf die Neuheit etwas Beson- 
deres zu Gute thue, im Gegentheil: es ist mir ein wahrer 
Trost gewesen zu sehen, dass meine Ansicht nicht absolut 
neu ist, sondern zum Theil wenigstens an frühere Ansich- 
ten anknüpfen kann, und dass Welcker in seinem Auf- 
satze über die Phaeaken ganz ähnliche Ansichten aufstellt 
und ganz nahe an die Losung des Odjsseusräthsels heran- 
streift. Der geniale Mann würde es gewiss gelöst haben, 
wenn er nicht allein jene nordische Sage von den Fährmän- 
nern des Todes, sondern die germanische Sage überhaupt 
in ihrer mythologischen Bedeutung in den Bereich seiner 
Forschungen gezogen hätte. Er würde dann gewiss statt 
an Entlehnung an Urverwandtschaft gedacht haben und zu 
denselben Consequenzen gelangt sein , wie ich. 

Es klingt freilich stolz, wenn ich behaupte, die uralten 
Odysseusräthsel wirklich gelöst zu haben , aber ich habe das 
Wort des grossen Leibnitz nicht vergessen: „Estprofecto 
et in inveniendo quidam casus, qui non semper magnis 
maxima, sed parvis saepe magna concedat." 

Uebrigens hat mir Ihre Beistimmung zu der Welcker- 
schen Ansicht von den Phaeaken den Muth so sehr erhöht, 
dass ich zu hofifen wage, Sie werden auch meiner Auffas- 
sung der Odysseussage , obgleich sie weit über die Conse- 
quenzen jenes Welcker^schen Aufsatzes hinausgeht, Ihre 
Beistimmung in der Hauptsache nicht versagen. Denn die 
Hauptsache: die Urverwandtschaft der Odysseussage mit der 
Siegfriedssage (unser Nibelungenlied verdient demnach mit 
grösserem Rechte die deutsche Odyssee genannt zu werden 
als die deutsche Ilias, wie sie von Kundigen und Unkundi- 
gen bis zum Ueberdruss genannt worden ist), die Identität 
des Odysseus und Hermes und die gleiche Bedeutung der 
vier, ursprünglich für sich bestehenden Odysseussagen — 
diese Hauptsache halte ich für erwiesen , wie sehr auch über 
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Einzelnheiten noch gestritten werden kann. Dass für die 
Detailforschung noch sehr viel nachzuholen ist, weiss Nie- 
mand besser als ich, aber es galt vor Allem, die ersten 
puncta zu setzen, und dieses erste Resultat der Forschung 
der philologischen Welt vorzulegen,. d as , wie es auch sonst 
sein möge, doch dazu beitragen muss, wieder frisches Blut 
in die Homerische Frage zu bringen. 

Sie werden finden, dass ich fleissig etymologisiert habe. 
Auch dieses Feld ist ein ausserordentlich schlüpfriges und 
obendrein durch zahlreiche Einfalle, die man niemals geist- 
reich, sondern immer nur Faselei nennen sollte, manchem 
abschreckenden Vorurtheil ausgesetzt. Ich habe mich vor 
solcher Subjectivität sorgfältigst gehütet und habe, so viel 
mir bewusst ist, keine Etymologie aufgestellt, die den Ge- 
setzen der Sprachbildung ins Gesicht schlüge. Eben so habe 
ich mich gehütet , aus der blossen Bedeutung des Namens 
sofort den Mythus zu deuten, worin frühere Ausleger Er- 
staunliches geleistet haben. Ich glaube behaupten zu dür- 
fen, dass das Resultat meiner Untersuchungen auch ohne 
die Namendeutung bestehen würde; dass ich aber die Ety- 
mologie mit zu Rathe gezogen und mit ihr so zu sagen die 
Probe der Rechnung gemacht habe, wird mir Niemand ver- 
übeln, wenn er sieht, dass Methode darin ist. „Though 
this be madness, yet there is method in't", dieses Zuge- 
ständniss glaube ich selbst von den Polonii der Wissen- 
schaft erwarten zu dürfen. 

Am gespanntesten sehe ich natürlich Ihrem Urtheil 
über meine Erklärung des Wortes Qatf(üdia entgegen. Sie 
macht vielleicht zunächst den Eindruck der grössten Verwe- 
genheit, aber sie ist doch mit der gesammten Untersuchung 
zu organisch verwachsen, als dass ich sie hätte fallen las- 
sen können. Was ursprünglich nur Vermuthung war, hat 
sich mehr und mehr bestätigt, und das Zusammentreffen 
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mit der Bedeutung der Homeriden, an deren Richtigkeit ich 
nicht zweifle, ist doch mehr als ein zufälliges. 

Die Besprechung der Homeriden scheint eine Erklärung 
des Namens Homeros wie von selbst zu fordern. Ich werde 
sie nicht schuldig bleiben, sondern sie, sobald es meine 
sehr beschränkte Zeit erlaubt , in einem zweiten Theile nach- 
folgen lassen. Es liegt mir ein reichliches Material vor, und 
obgleich ich die Forschung noch nicht abgeschlossen habe, 
so glaube ich doch schon jetzt behaupten zu dürfen, dass 
die Untersuchung der überlieferten Homerossage die über- 
raschendste Bestätigung der bis jetzt niitgelheillen Resul- 
tate bringen und den vollen Beweis liefern wird, dass an 
einen Dichter Homeros im Sinne der Tradition gar nicht zu 
denken ist. 

Ich hatte mir ursprünglich vorgenommen, Sie, hoch- 
verehrter Herr Professor, zu Ihrem nächsten Geburlstage 
mit meinem Schriflchen zu überraschen. Inzwischen wissen 
schon so viele Freunde um die Existenz der Abhandlung, 
dass die Ueberraschung leicht vereitelt werden dürfte, und 
meine lieben Merseburger Collegen, deren lebendige Theil- 
nahme an meinen Forschungen mir die Kraft und Freudig- 
keit des Schaffens immer frisch erhalten hat, drängen mich, 
mit der Herausgabe keinen Tag mehr zu zögern. Ich 
will ihnen folgen. Ich denke, die innigen Wünsche, die 
ich immer für Sie und Ihr Wohlergehen im Herzen hege^ 
finden auch an jedem andern Tage ein williges Gehör bei 
Ihnen. Möge Ihrem Leben niemals die fisXiToetfira svSia 
fehlen; mögen Sie der Wissenschaft, deren grande decus 
columenque Sie sind, noch lange erhalten bleiben; mögen 
Sie Kraft und Müsse genug finden, die grossartigen Arbei- 
ten, die Sie angefangen haben, zu beenden und die Plänei 
die Sie bewegen, auszuführen; mögen Sie Lust und Kraft 
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behalten, die Jünger der Wissenschaft zur Selbslsländigkeit 
des Forschens und Denkens anzuleiten und Lehrer der Ju- 
gend zu bilden, die werlh sind, Ihre Schüler zu heissen; 
und mögen Sie hei allen Ihren Schülern die Dankbarkeit 
und Liebe finden, die ich nicht aufhören werde fiir Sie zu 
empfinden. 

lerseburg; im Christmonot 1852. 



i 



ft 



Inhalt. 



Seite 

I. Einleitung. Urverwandtschaft der griechischen Götter - 
und Heldensage mit der deutschen. Uebergang auf 
Homer. Frühere Deulungsversuche 1 — 9 

11. Uebersicht der Odysscussage nach Abtrennung der dem 

trüischen Sagenkreise angeliörigen Bestandtheiic . . . 10 — 17 

III. Penelopc nnd die Freier 18 — 27 

IV. Der Kyklops. Ver^'andte Sagen andrrer Volker. Der 
Sehatz. Palamedes. Die Kikoncn und Laistrygonen. Die 
kurzen Nachte der Tiaistrygonen , 28 — 52 

V. Aeolos. Kirke und die Acaeischc Tnsel. Klpenor , . r)3 — 70 

VI. Die unechte IVtxi//« und die wahre Todlenfahrt. Die Si- 
renen. Die Schlagfelsen. Skylla und Charybdis. Die 
Rinder des Helios. Kalypso und die Ogygische Insel . 71 — 83 

VII. Die Phaeaken. Acakos und die Ziegeninsel. Scheria. 

Das Phacakenschiff 83—95 

VIII. Land und Leute der Phacakeninsel. Der Palast des Alki- 
noos. Die fünfzig Magde. Der griechische Welt- und 
Lebensbaum. Die goldnen Hunde und die guldnen Jüng- 
linge. Der Garten des Alkinoos. Die fhuhimq ußQodU^- 
%oi, Ihre Sprödigkeit gegen Fremde. Die Namen. Aretc. 
Der blinde Sänger 00— 110 

IX. Nansikaa. Ihr Verhultniss zu Odysseus. Der göttliche 
Nebel. Alkinoos' Werbung. Die Kampfspiele. Euryalos. 
Der Schat« 111—127 



XVI 



Seit« 

X» Odyssens' Heimkehr. Die Najadengrotte an derPhorkys- 
bucht. Ithaka. Die Heerden des Odyssens, Melanthios. 
Das Haus des Eumaeos. Das Haus des Odyssens. Der 
Hund Argos. Noch einmal Penelope. Phemios. Odys- 
sens und Iros - . . . 128-^137 

XI. Die Thesproter und ihr Konig Pheidon. Die zweite 
NtKvCa, Der Name Odyseus. Laertes. Sisyphus. Deuka- 
lion. Telemachos. Der letzte Ordner der Odyssee. 
Uebertragung des Naturmythus auf das Gebiet des Ethi- 
schen. Die Oedipussage 138^-146 

Xn. Hermes - Odyseus. Odyssens als Heros verehrt. Agra- 
risch-idyllischer Charakter dieses Kults. Eurykleia und 
Eumaeos. Bedeutung des Wortes Rhapsodie. Das Eddi- 
sehe Lied Hrafnagaldr Odhins. Die Homeriden von Chios 147 — 166 



HOMBRISCHE FORSCHUNGEN. 



I. 



Die Untersuchungen über das deutsche Epos, wie weit sie 
auch noch von iluein letzten Abschluss und von einem in 
allen Einzelheiten gleichniüssig überzeugenden Endergebniss 
entfernt sern mögen, haben uns doch zur Genüge darüber 
aufgeklart, dass die Heldensage unsres Volkes aus der Göt> 
tersage erwachsen ist und gleich ihr auf dein zwar verdun- 
kelten« aber noch immer erkennbaren Grunde poetischer 
Natursymbolik ruht. Die Versuclie den Siegfried des Nibe- 
lungenliedes auf rein historischem Wege zu deuten sind trots 
des entschiedenen Scharfsinnes, der dabei aufgewandt ist« 
in der Hauptsache so erfolglos geblieben, dass heute wohl 
Niemand mehr unter den Kennern altdeutscher Dichtart sich 
der mythologischen Erklärung zu entziehen wagt, in der nach 
Ausscheidung alles Historischen, was im Laufe der Jahrhun- 
derte sich natürlich an die Sage anheften und mit ihr ver- 
schmelzen musste^, der leuchtende, durch den Sieg Frieden 
verleihende Gott übrig bleibt, der den Drachen, das finstere 
Ungethüm, das neidisch auf dem unerscliöpflichen Horte der 
Erde ruht, todtet, die in der Unterwelt oder m der von dem 
lodernden Flammenwall umschlossenen Burg schlafende gött- 
liche Jungfrau zu neuem Leben weckt, sich mit ihi* vermählt 
und ihi* nach kmzem Wonnebesitz durch eine finstere Macht 
wieder entrissen wird, wodiu^ch sie selbst, die früher so an-* 
muthige und huldreiche Frau, zur furchtbarsten Rachegöttin 
umgewandelt wird. Ja, so allgemein ist diese Auffassung 
bereits bei uns eingebürgert, dass jeder auf diesem Gebiete 

Oilcrwald, Homerische Foncb. I. Tb. \ 
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nur einigermassen gebildete*), wenn man ihn etwa noch an den 
letzten poetischen Niederschlag der allen Sage: an das Märchen 
von Domröschen erinnert, sofort die ursprüngliche Beziehung 
des Mytlius zur Natur erkennt und es begreiflich findet, dass die 
vom Winterschlaf gefesselte Erdgöttin , die, nachdem sie durch 
den sieghaft leuchtenden Frühlingsgott auferweckt ist, an sei- 
ner Seite ein kurzes Soramerleben der Liebe und Wonne 
verlebt, um dann durch den Verlust des Geliebten, den die 
feindliche Hand des Wintertodes ihr bereitet, von Neuern 
wieder in die Nacht der Trauer imd des Schmerzes versenkt 
2U werden — , dass dieser ewig sich wiederholende Wechsel 
von Lust imd Leid in der Natur der noch ungeschwächten 
Phantasie des Volkes hinreichenden Stoff geben konnte, um 
daraus ein so tiefes und grossartiges Lebensgemälde dichten 
und weben zu können, wie wir es in unserm grösslen Hel- 
denliede vor uns sehen. 

Nicht minder anerkannt ist der Satz, dass die natursjmbo- 
lisch- religiösen Vorstellungen und Anschammgsweisen der Völ- 
ker des indogermanischen Sprachstammes bei aller durch Ver- 
hältnisse derOertlichkeit oder der Zeit bedingten Verschiedenheit 
dennoch im Wesentlichen verwandt imd gleichartig sind, und ob- 
gleich auch hier die Forschung noch im frischesten Wachsthum 
ist, so darf doch mit Entschiedenheit schon jetzt behauptet Mer- 
den , dass kein bedeutenderer Mythus irgend eines Volkes jener 
grossen Sprachfamilie erforscht wird , ohne dass auf die Mythen 
der verwandten Völker ein neues und aufhellendes Licht fiele. 
Wir finden demnach Gnmdanschauungen der deutschen und 
nordischen Mythologie auch in der griechischen wenn nicht 
in gleichen, so doch in ähnlichen Zügen wieder. 

Wer kennt nicht den sinnigen Mythus von Demeter und 
vom Raube ihrer Tochter? Wer kann seine Beziehung auf 
die im Sommer blühende, im Winter hinwelkende, dem 
Hades verfallende Natur verkennen? Und wie in Kriemhild 
die frühere Huld und Anmuth in die glühendste Rache um- 
schlägt, so wird auch Demeter, die Frucht und Segen spen- 



1) Oder sollte das noch übertrieben klingen, seitdem in einem so 
weitverbreiteten und vielgelesenen Buche wie Vilmars Literaturge- 
schichte jene Deutung in sehr populärer Fassung vorgetragen ist? 
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den , so scheint es nach dem bisher Gesagten , ein eben so 
nolhweudiger als leichter. 

Und doch ist dieser Schritt, so viel mir bekannt ist, 
weder gethan , noch ist in dem streng philologischen Pu- 
blikum grosse Neigung vorhanden ihn zu thun. Der Grund 
dazu ist, wenn ich reclit sehe, zwiefacher Natur. Einmal 
hält man wie an einem unwiderleglichen Dogma an dem 
Satze fest, der zum guten Theil der aprioristisch con- 
slruierenden Methode moderner Geschichtsphilosophen sein 
Ansehen verdankt : dass in der Poesie der Griechen der 
Mensch einen so vollständigen Sieg über die Natur feiere, 
dass diese gänzlich in den Hintergi'und zuiiicktrete und höch- 
stens als Staffage der lebendigen Menschenhandlung ver- 
braucht werde. Gegen eine solche Ansicht würde nun eine 
Auffassung, nach der das Leben und Walten der Natur recht 
eigentlich die Seele des griechischen Epos wäre, in jedem 
Puncte sündigen. Wo bliebe dann die homerische Plastik, 
wo das schöne hellenische Leben, wo die unerreichte Man- 
nigfaltigkeit seiner Individuen? 

Ich antworte hierauf zunächst, dass es sich um die 
Dichtung in ihrer jetzigen Gestalt gar nicht 
handeli, sondern nur um die Sage, wie sie ur- 
sprünglich vom Volke geglaubt und erzählt 
wurde, und die der Dichter, vielleicht ohne ein 
Verständniss ihrer natursymbolischen Bedeu- 
tung aufnahm, bearbeitete und erweiterte; ich 
antworte ferner, dass auch die Götterwelt der Hellenen 
höchst individuell ausgebildet ist, wozu schon die eine 
olympische Scene im ersten Buche der Ilias einen vollstän- 
digen Beweis liefert; und ich fuge hinzu, das ja im Deut- 
schen Epos aus demselben Keime der Natur- und Götter- 
sage das reichste Leben in so kraftvoll und anschaulich 
ausgeprägten Characteren erblüht ist, und dass in aller epi- 
schen Poesie, so lange sie noch in natürlichem Wachsthum 
aus dem Gesammtleben des Volkes hervorquillt, derselbe 
Prozess sich wiederholt, in dem zuerst aus den chaotischen 
Anschauungen der noch schöpfungskräiligen Phantasie die 
Gestalt des Gottes geboren wird, von der dann in immer 
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Nicht anders ist es mit den Mythen von Kadmos, von 
Herakles , von Perseus , von Theseiis , denen sich leicht eine 
grosse Anzahl anderer anreihen liesse. Wie sehr sie im 
Einzelnen von einander abweichen, wie reich die Mannigfal- 
tigkeit der neuen Besonderheiten in ihnen ist: das Grund- 
thema bleibt dasselbe , und der Reichthum und Wechsel der 
individuaHsierenden Darstellung beweist nur, dass das uralte 
und doch ewig neue Wunder der Vermählung des Himmels und 
der Erde schon in jenen ältesten Zeiten als ein solches er- 
kannt war, das mit Menschenzungen nicht auszusingen 
wäre. 

Sollten nun bei den Griechen nur die übrigen Dichtun- 
gen des epischen Cyklus aus dem Naturmythus erMachsen 
sein, und sollte dasselbe von den beiden grössten Epen, 
die diesen Namen erst in Wahrheit verdienen, nicht gleich- 
falls gelten? Es wäre in der That wunderbar. Auch sie 
sind ja, das muss Jeder zugeben, mag er nun mit voller 
Naivetät an Einem Homer festhalten und sich gegen die 
grossen Entdeckungen, zu denen F. A. Wolf den ersten 
Impuls gegeben hat, sperren oder nicht, auch sie sind ja 
unzweifelhaft aus der Volkssage hervorgegangen, denn es 
widerstrebt aller Vernunft und Analogie, in einer so frühen 
Zeit an Erfindungen des dichterischen Kopfes im Sinne einer 
um Jahrhunderte späteren Kunstpoesie zu denken; und wer 
das einräumt, für den ist der Schritt, auch in den Home- 
rischen Gedichten den Naturmythus zu suchen und zu fin- 



uns findet: „Eiust kamen die NoriTen (die Scliicksalsgottinnen) in 
ein Haus, da lag ein Kind in der Wiege und zwei Kerzen brann- 
ten über ihm. Die erste und die zweite Norne begabten es mit 
Glückseligkeit vor andern seines Geschlechtes. Da erhob sich abci- 
zornig die dritte , die jüngste , welche man im Gedränge von ihrem 
Stuhl geworfen hatte, so dass sie zur Erde gefallen war, und rief: 
Ich schaffe dem Kinde, dass es nicht länger leben soll, als die 
neben ihm angezündete Kerze brennt. Gütig aber griff die Aelteste 
der Jungfrauen rasch nach der Kerze, löschte und gab sie der 
Mutter mit der Mahnung, sie erst an dem letzten Lebenstage des 
Kindes wieder anzustecken. Von diesem Besuche der Nornen 
empfing das Kind den Namen Nornengast''. J. W. Wolf, deutsche 
Gdtterlehre p. 47. 
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den , so sclieiiil es nach dem bisher Gesagten j ein eben so 
nothwendiger als leichter. 

Lud doch ist dieser Scliritt, so viel mir bekannt ist, 
weder getlian, noch ist in dem streng philologischen Pu- 
blikum grosse Neigung vorhanden ihn zu Ihun. Der Grund 
dazu ist, wenn ich recht sehe, zwiefacher Natur. Einmal 
hält man wie an einem unwiderleglichen Dogma an dem 
Satze fest, der zum guten Theil der aprioristisch con- 
struiercnden Methode moderner Geschichtsphilosophen sein 
Ansehen verdankt : dass in der Poesie der Griechen der 
Mensch einen so vollständitren Sieg über die Natur feiere, 
dass diese gänzlich in den Hinlergiund zuiücklrete und höch- 
stens als Staffage der lebendigen Menschenhaudlung ver- 
braucht werde. Gegen eine solche Ansicht würde nun eine 
Auffassung, nach der das Leben und Walten der Natur recht 
eigentlich die Seele des griechischen Epos wäre, in jedem 
Puncte sündigen. Wo bliebe daun die homerische Plastik, 
wo das schöne hellenische Leben, wo die unerreichte Man- 
nigfaltigkeit seiner Individuen? 

Ich antworte hierauf zunächst, dass es sich um die 
Dichtung in ihrer jetzigen Gestalt gar nicht 
handelt, sondern nur um die Sage, wie sie ur- 
sprünglich vom Volke geglaubt und erzählt 
wurde, und die der Dichter, vielleicht ohne ein 
Verslündniss ihrer natursymbolischen Bedeu- 
tung aufnahm, bearbeitete und erweiterte; ich 
antworte ferner, dass auch die Götterwelt der Hellenen 
höchst individuell ausgebildet ist, wozu schon die eine 
olympische Scene im ersten Buche der Ilias einen vollstän- 
digen Beweis liefert; und ich füge hinzu, das ja im Deut- 
schen Epos aus demselben Keime der Natur- und Götter- 
sage das reichste Leben in so kraftvoll und anschaulich 
ausgeprägten Characteren erblüht ist, und dass in aller epi- 
schen Poesie, so lange sie noch in natürlichem Wachsthum 
aus dem Gesammtleben des Volkes hervorquillt, derselbe 
Prozess sich wiederholt, in dem zuerst aus den chaotischen 
Anschauungen der noch schöpfungskräfligen Phantasie die 
Gestalt des Gottes geboren wird, von der dann in immer 
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neuen Wandlungen die übergewaltigen Umrisse verengt und 
verdichtet werden, bis sie zuletzt das Mass menschlicher 
Verhältnisse annimmt und 

„ im Menschenbild sich zeigt, 
dass ein Gott sich hcrgewaudt.** 

Dieses Vermenschlichen , das man mit demselben Rechte 
Individualisieren nennen kann, ist nicht ein Vorrecht des 
griechischen, sondern des dichtenden Menschen geistes über- 
haupt. Der Bewunderung des epischen Heros aber wird es 
keinen Abbruch thun, wenn aus seiner Menschengestalt 
noch hier und da der wirkliche Gott hervorleuchtet, und 
wenn seine Gottähnlichkeit , die der Dichter in so zahlrei- 
chen Beiwörtern hervorhebt, noch etwas mehr ist, als nur 
eine schmückende oder Vers ausfüllende Phrase. 

Der zweite Grund der Abneigung gegen eine mytholo- 
gische Erklärung der Homerischen Sage liegt in den Versu- 
chen , die bisher dazu gemacht worden sind ^). Sie sind 



5) Bernhardy spricht sicli darüber im (jrundriss der Griechisclien 
Lilteratur TT, p. 54 folgendeniiassen aus: „Wenn die ^'ersllche des 
Altorthums aus Homer in einiger Fänfaehheit und in ehrlicher Stim- 
mung das zu ei'gründen strebten , was den vorgerückten Bildungs- 
stufen ein Band darbot , um an den unzertrennlichen Begleiter der 
Jugend und des Mannesaltcrs anzuknüpfen : so sind die speculati- 
ven und allegorischen Deutungen der neueren Zeit, von solcher 
Pietät ganz unabhängig, auf jede Hypothese der Wissenschaft und 
zufalligen Vomrtheilc eingegangen, woraus eine ebenso mannich- 
faltige als heterogene Litteratur bis auf unsere Tage floss , von der 
aber jetzt wenig Gebrauch sich machen lässt. Crösius, Rcin- 
mann und ihre Geistesverwandten der Reihe nach anzuführen lohnt 
nicht; ohnehin ist erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
diese Tendenzen ein enisthafter Gedanke gelegt worden , der über 
den Standpunkt eitler Curiosa sich erhebt. Schon Zoega (Welcker 
IT, 132) beschäftigte sich einmal mit dem Versuch , in Ilias und 
Odyssee wissenschaftliche Sätze zu tragen, so dass jene sich um 
eine Mondflnsterniss , die Odyssee um unterirdische Verwüstungen 
drehe; uud in sofern verliert sogar die Behauptung von Forch- 
hammer Hellen. I, p. 360, dass die Ilias ein kyklisches Epos 
sei, welches den Kampf des Winters gegen die Erde darstelle, 
etwas au ihrer Neuheit. Aus der Voraussetzung der Symbolik, 
dass Homer leisere Spuren priesierlichei*, ihm anbewussler Weis- 
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zum grossen Theil im Sinne der Creuzerschen Symbolik un- 
ternommen, die selbst manchen Beitrag zur symbolischen 
Erklärung homerischer Sagen gibt, und sind entweder 
ethisch -allegorischer oder physikalisch -astrologischer Natur. 
Sie enthalten nicht allzu selten die Ahnung des Richtigen, 
so dass man bedauern kann, dass die Antisymboliker das 
Kind mit dem Bade verschüttet haben , aber die Summe der 
Deutungen, die sie ziehen, ist allerdings unerquicklich und 
so trostlos prosaisch, dass es Niemand zu verargen ist, wenn 
er nichts davon wissen will. 

Ich weiss über diese Art der Erklärung und über ihr 
Verhältniss zur richtigen Auffassung nicht besser zu reden, 
als es Wilhelm Müller gelhan hat. „Ein Mythus", sagt er, 
„enthält sehr selten eine allegorische oder abstract philoso* 
phische Idee. Wir haben Götter- und Heroenmythen. In 
den ersten treten Götter in Verhältniss zu andern Göttern 
oder dämonischen Wesen auf, und es nird darin Bericht 
von ihren Thaten und Leiden gegeben, wie z. B. der My- 
thus von ApoUon seine Geburt, seinen Kampf mit dem Py- 
thon, seine Sühne u. s. w. berichtet. Der Complexus der 
Mythen, die sich auf einen Gott beziehen, gibt uns die An- 
schauung von seinen Eigenschaften , die mythisch nur als 
Begebenheiten dargestellt sind; wie die eben erwähnte Er« 
legung des Python den ApoUon als Friihlingsgott zeigt, eine 



heil trage (Creuzer Symbolik II, 446 ff.) ist selbst von Verfas- 
sern etlicher Schul programme eine hieroglyphische Lesung des 
Homer entwickelt, und dio Odyssee summarisch als Geschichte 
des Sonnenjahres oder als ein poetischer Kalender zergliedert, das 
heisst, ihrer ganzeu individuellen Bedeutsamkeit und sugleich alles 
dichterischen Anspruchs entkleidet worden. Eine physikalische 
Deutung beabsichtigten Chr. He in ecke, Andeutungen über das 
Princip der Vermittelung im Hom. Gotter- und Helden - Dualismus, 
Quedlinb. 1834. und Schweigger, Einleitung in die Mythologie auf 
dem Standpuncte der Naturwissenschaft , Halle 1836. Dahin gehört 
auch die Vorhalle von Uschold.'* Siehe auch das Verzeiohniss in 
Laueres litterarischem Nachlass herausg. von Beccard und 
Hertz I, p. 271 f. Die dort angeführte Schrift von Rlansen: 
„Die Abenteuer des Odysscus aus Hesiod erklärt** habe ich Ms 
jetzt noch nicht gelesen. 



-«-<-^— ^^^ - _-■— ^^ _J 
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Erklärung, die durch Kultusgebräuche , die stets in innigem 
Zusammenhang mit dem Mythus stehen, gesichert ist. Der 
Mythenforscher hat also zunächst die Aufgabe die Idee des 
Gottes, die in ein Bild vereinigten Eigenschaften desselben, 
aus seinem Mythus mit Berücksichtigung der Kultusgebräuche 
heraus zu finden. Kommen Menschen in Gottermythen vor, 
so geschieht das, wie ich sehe, vorzüglich auf zweierlei 
Weise: entweder haben wir eine historisch zu erläuternde 
Sage vor uns, oder die Mythen sind kosmogonischer Natur, 
sie behandeln die erste Erschaffung des Menschen, sein frü- 
heres schöneres Leben und die Verschlechterung seines Zu- 
standes durch das Böse. Zeigte die erste Art von Mythen 
das Wesen und die wirkende Macht der Götter, so stellt 
diese das Verhältniss der Menschen zu ihnen dar. Aber 
solche kosmogonische Mythen verstecken sich nicht, sie 
setzen die Begebenheiten dahin, wohin sie gehören, in den 
Anfang der Schöpfung und in die frühesten Zeiten. Wie 
klar spricht der hebräische Mythus vom Sündenfalle das aus, 
was er will, nicht minder der griechische von Epimetheus 
und Pandora : Elohim und die Götter stehen deutlich im Vor- 
dergrunde. Sonst haben wir in der Regel in Menschen, die 
in Göttersagen vorkommen, dämonische Wesen zu sehen. — 
Stellt also der Mythus die Eigenschaften eines Gottes nur 
als Facta hin, in welchen sie sich äussern, so liegt ihm 
allerdings eine Idee zu Grunde — sonst wäre alle Mythen- 
deutung nichtig — ; aber nur in so fern als sich das Wesen 
eines Götterindividuums oder die Vorstellung, die sich der 
Mensch von seinem lebendigen Gotte macht, in demselben 
ausspricht Dieses Götterindividuum ist aber nicht selbst 
eine rein abstracte Idee, (obgleich mancher nordische Gott 
dafür ausgegeben ist, und in den Zeiten der spätem philo- 
sophischen Abstraciion auch nackte Begriffe, wie eine Pu- 
lUcitift; zu göttlichen Wesen erhoben wurden, von denen 
jedoch keine Mythen bestehen,) oder die abstracte Idee war 
nicht vorher da und wurde zu einer Person verkörpert : son- 
dern es lebte der Gott, als Herr der Natur und der Men- 
schen, vorher in der Brust, und seine Wirkungen wurden 
in mythischen Bildern ausgeprägt erzählt. Daraus ergibt 



"1^ 
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sich , dass es eben so falsch ist in einem Nalurmythus die phy- 
sikalische Wahrnehmung so als Grundlage anzunehmen, dass 
die in demselben auftretenden Götter und Dämonen bloss 
personificierle Naturerscheinungen wären, als wenn man in 
andern Mythen die rein philosophische ethische oder ästhe- 
tische Idee als vorher bestehend annimmt , die nur in be- 
lebte Gestalten vcrkriq)ert wurde um in dem Bilde die Lehre 
auszusprechen. Der schöne Mythus von Thörr und dem 
Riesen Tlirymr lehrt nicht den Kampf des Sommers und 
Winters, sondern sagt in dem mythischen Bilde aus, wie 
der kräftige Gott, von welchem die wohlthätigen Naturer- 
scheinungen abhängen, der bis dahin nur schhef, seine er- 
freuliche Macht wieder äusserL Geht ein ganzer Mythus 
auf ein fabala itti aus, was ofl genug fälschlich ange- 
nommen wurde, oder stellt er wirklich allegorische Personen 
hin , so haben wir gerechten Grund zu der Annahme . dass 
er vielmehr später von einem Einzelnen erfunden oder doch 
entstellt sei. Solcher Art sind z. B. die Mythen von Hercu- 
les am Scheidewege, von Eros und Psyche u. a., die aber 
kaum einer Deutung bedürfen"*). 

So weil Müller. Ich habe die ganze Stelle aus seiner 
vortrefflichen Abhandlung, der ich so manche Anregung ver- 
danke, und auf die ich auch im Folgenden wiederholt 
zurückkommen werde, mitgetheilt, weil sie zugleich die Prin- 
cipien enthält, die mich bei dem Gange meiner Untersuchung 
über die Odysseussage leiten sollen , zu der ich nun über- 
gehe. 



6) a. a. 0. p. 12—14. 
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,,11 m den Mythus auf seine anfängliche Gestalt zurückzufüh- 
ren", sagt Otfried Müller^), „haben wir vor andern 
Dingen den Zusammenhang zu vernichten und aufzulösen". 
Scheiden wir demnach alle Beziehungen des Odysseus zur 
Trojanischen Sage aus, womit zugleich ein beträchtlicher 
Theil dessen fällt, was Telemachos auf seinen Reisen erlebt, 
und betrachten wir zuvörderst den Inhalt des Uebrigbleiben- 
den in seinen allgemeinen Umrissen. 

Der erste Theil der Odyssee zeigt uns die sinnreiche 
Penelopeia , wie sie im einsamen Gemache um den abwesen- 
den Gemahl trauert und sich den schönen Leib mit Seufzen 
und Weinen entstellt. Sie wird von frechen und übermüthi- 
gen Freiern bedrängt, die an die Stelle des geliebten Ge- 
mahles treten wollen. Drei Jahre lang webt sie — angeb- 
lich ein feines und umfangreiches Leichengewand für den 
alten Laertes ihren Schwiegervater — aber in der Nacht 
trennt sie das am Tage Gewebte immer wieder auf, bis 
endlich im vierten Jahr, als die Zeit erfüllet ist*), durch 
den Verrath der falschen Mägde die Freier, die sie immer 
auf die Vollendung des Gewebes vertröstet hat, die List 
erfahren und sie zwingen, selbst wider WUlen das Gewebe 
zu vollenden. 

Ibr Gemahl hat inzwischen, wie wir aus den folgenden 
Theilen des Gedichtes erfahren, auf seiner Heimfahrt aus 
der Fremde mancherlei Gefahren und Abenteuer mit ver- 
schiedenen wilden und ungeschlachten Wesen zu bestehen, 
unter denen die Blendung des riesigen Poseidonssohnes 
Polyphemos das bedeutendste ist, weil sie des feindlichen 



1) Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie p. 219. 

2) xcti inf)Xv&ov w^(u, Od. (/, 107. Es kann auch heissen: „als es 
wieder Frühling geworden ist'*« 
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Meergottes Fluch und Verfolgung hervorruft und dadurdi 
eine lange Reihe von neuen Leiden für den Helden selbst 
herbeiführt. Zwar gibt ihm der freundlich gesinnte Gott der 
Winde die Mittel in die Hand, bald zur harrenden Gattin 
zurückzukehren, aber die bethorten Genossen öffnen, wäh- 
rend er selbst schlummert, den Schlauch, in welchem statt 
der gehofFlen Schütze die feindlichen Winde verschlossen 
sind, die nun entfesselt das Schiff aus der Nähe des hei- 
inathlichen Strandes wieder auf das offene Meer und nach 
der AeoUschen Insel zurücktreiben. Aber Aeolus, der nun 
in dem Helden einen mit dem Fluche der Gotter Beladenen 
erkennt, zieht unwillig seine Hand von ihm zurück und 
überlässt ihn seinem Schicksal. So wird der Held wieder 
unstät auf dem Pontes umhergetrieben, und in einem neuen 
Kampfe mit riesigen Unmenschen gehen ihm elf Schiffe mit 
ihrer Mannschaft verloren. Mit seinem einzigen Schiffe und 
mit den übrig gebliebenen Gefährten rettet er sich auf die 
von der Zauberin Kirkc bewohnte Insel, deren Zauber nur 
seinen Gefährten, nicht aber ihm selbst gefährlich wird. Auf 
ihre Weisung besteht er die grause Fahrt ins Todtenreich, 
um dort von dem Seher Teiresias seine ferneren Schicksale 
zu erfahren, und unternimmt dann, mit dem Rath und den 
Warnungen der weisen Zauberin ausgerüstet, die Heimfahrt 
Die Lockungen der Sirenen wie die Schrecken der Scylla 
und Charybdis rauben ihm zwar abermals Gefährten , können 
ihm selbst aber nicht an seinem Leben schaden. So kommt 
er endlich nach Thrinakia, der im Bereiche des Dreizacks 
{&Qivali) gelegenen Sonneninsel , wo seine Geführten , durch 
einen Sturm an der Abfahrt gehindert, trotz aller an sie 
ergangenen Warnungen die geheiligten Rinder des Helios 
schlachten, während er selbst schlummert, und dadurch 
ihren eigenen Untergang heraufbeschwören. Der Sturm zwar 
hat sich gelegt, als die Rinder verzehrt sind; aber als sie 
auf dem Meere sind, erhebt sich ein neues Unwetter, und 
der Blitz, den der höchste Gott des Himmels auf Verlangen 
des beleidigten Sonnengottes herniederschleudert, zerschmet- 
tert das Schiff und vernichtet die ganze Mannschaft bis auf 
den einen Odysseus, der auf dem Schiffskiele glücklich an 
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Scylla und Charybdis vorbeikommt und neun Tage auf dem 
Pontos umhergetrieben wird , bis er endlicli an die Ogygische 
(das heisst Okeanische) Insel zur Nymphe Kalypso kommt, die 
der Dichter eine furchtbare Göttin, isiv^ dsogj nennU Bei ihr 
lebt er sieben Jahre lang, und ist während dieser Zeit der 
Welt verloren : Niemand weiss von ihm , Niemand hat Kunde 
von ihm, uttfxog aitucrog ^ so klagen die verlassenen Seinen, 
ist er dahin gegangen. Kalypso, die bergende, hehlende 
Göttin, sucht ihn mit allen Künsten und Listen der Schmei- 
chelei und der Liebe zu fesseln , sie verspricht ihm sogar 
ewige Jugend und unsterbliches Leben; aber es gelingt ihr 
nicht, seine Sehnsucht nach der Heimalh und rechtmässigen 
Gattin zu besiegen: täglich schaut er über das wüste Meer 
und weint und sehnt sich vor seinem Tode nur noch einmal 
den Rauch der heimischen Erde aufsteigen zu sehen; und 
wenn er sich den Liebkosungen der Göttin auch nicht gänz- 
lich entziehen kann, so gibt er sich ihnen doch nur un- 
willig und gezwungen hin. 

Endlich kommt die Zeit, in welcher die Himmlischen 
seine Heimkehr beschliessen. Hermes selbst verkündet der 
hehlenden Nymphe den Besehluss der Götter, und sie muss, 
wenn gleich mit bitterem Schmerze, den geliebten Helden 
entlassen. Er zimmert sich ein Schiff und fährt siebzehn 
Tage ungefährdet über den Pontos, bis ihn der von den 
Aethiopen zurückgekehrte Poseidon erblickt und durch einen 
furchtbaren Sturm sein Schiff zertrümmert. Aber er selbst 
bleibt am Leben: eine freundliche Lichtgotlheit (Leukothea) 
erhebt sich aus den empörten Fluthen, und mit ihrer Hülfe 
erreicht er schwimmend die Phäakeninsel Scheria. 

Hier wird er im Königshause des Alkinoos freundlich 
bewirthet, und er erwirbt sich nicht allein unermessliche 
Schätze, sondern erhält auch das Versprechen, von den 
schiffserfahrenen Phäaken in seine Heimath geleitet zu wer- 
den. Und so geschieht es: mit zauberartiger Schnelle 
führen ihn die seekundigen Phäaken über das Meer und 
setzen den von einem tiefen Schlaf befangenen Helden mit- 
sammt seinen unermessUchen Schätzen bei Nacht auf dem 
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heimischen Strande von Ithaka aus. Das zurückkehrende 
Geleilschiff versteinert der erzürnte Poseidon vor den Augen 
der Phiiaken, und nach einem alten Schicksalsspruche, an 
den nunmehr Alkinoos sicli erinnert , müssen sie befürchten, 
dass der Meergolt ein gewaltiges Gebirge rings um ihre 
Insel ziehen und sie dadurch von allem Verkehr mit der 
Welt abschneiden werde. 

Der erwachende Odysseus erkennt zuerst sein Vaterland 
niclit, die befreundete Göttin Athene, die auch früher so 
oft ihm Huld und Beistand gewährt hat, muss ihm erst die 
Augen öfTnen. Mit ihr beräth er sich über die Rache, die 
er an den frechen Freiern seiner Gattin zu nehmen gedenkt, 
mit ihrer Hülfe birgt er den unermesslichen Schatz in der 
Nympliengrotle und geht in Bettlergestalt zunächst zum 
treuen Diener Eumäos, der, ohne ihn zu erkennen, ihn 
aufs Freundlichste beherbergt und bewirthet. Hier trifft er 
mil seinem Sohne zusammen, gibt sich ihm zu erkennen 
und bespricht mit ihm den Plan zur Rache an den Freiern. 
Eumäos bringt ihn in die Stadt. Schon unterwegs soll er 
erfahren, wie frech seine Widersacher sind, da der treulose 
Ziegenhirt Melanlhios ihm mit schnijdem Hohne begegnet. 
Als Odysseus auf dem Hofe seines Hauses ankommt, stirbt 
der Hund Argos, sobald er den Herrn erkannt hat. Im 
Hause selbst lernt er das masslos übermüthige Treiben der 
Freier kennen und muss bittern Hohn von ihnen dulden, 
der erst in etwas sich mässigt, als die Kraft seiner Arme 
in einem Faustkampf mit dem Bettler Iros sich gezeigt hat. 
Penelope erkennt ihn nicht, will aber mit ihm sprechen, da 
sie gehört hat, dass der Fremdling neue Kunde von Odysseus 
mitzutheilen habe. Er vertröstet sie auf den Abend. Da er 
im Saale zurückbleibt und den Mägden erklärt, dass sie 
gehen könnten, er selbst wolle an ihrer Stelle das Feuer 
in den Leucbtgefassen unterhalten und anschüren, lernt er 
in Melantho , der Schwester des Melanthios, von Neuem 
die Frechheit und Treulosigkeit des Gesindes kennen. Mit 
derben Worten fährt er die schamlose an und verscheucht 
sie und bleibt nun allein bei den Freiern, 
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., — und schürend die flammenden Fenergeffisse 

Sah er sie Alle sich an; indess sein Her2 in der Brust ihm 

Andre Gedanken ei-wog, die bald sich ihm sollten erffiUen." ') 

£uryinuchQs, der ihn in dieser Stellung zuerst beachtet, 
spottet über seine vom Feuer erleuchtete Glatze und ruft 
höhnend: ein Golt habe den Belller hergeführt: 

„Denn mir scheint *s, als komme der glänzende Schein von den 

Fackeln 
Ihm von dem Hanpt, auf dem er ja auch kein einziges Haar hat."^) 

Dieser Hohn ist das Signal zu neuen Kränkungen , die nun 
auch von Seiten der übrigen Freier erfolgen, und die den 
Gedanken der Rache nur noch mehr in der Seele des Helden 
befestigen. 

Sobald die Freier gegangen sind, bilngl Odysseus mit 
Hülfe seines Sohnes alle Waffen aus dem Männersaale in 
eine entlegene Kammer; dann, als auch Telemachos sich 
zu Ruhe begeben hat, kommt Penelope aus ihrem Zimmer 
um nunmehr ungestört den Fremdling nach dem abwesen- 
den Gemahle befragen zu können. Noch einmal zeigt sich 
die Frechheit der Melanüio, die erst nach den heftigsten 
Drohungen verstummt. Der Frage nach seinem Namen und 
Vaterlande weicht Odysseus aus. „Herrin", sagt er 

„Herrin, es tadelt dich wohl kein Mensch weit über die Erd 
Denn dein Ruhm steigt wahrlich empor bis hoch zu dem Him I 
Wie eines Königs, welcher untadelig, ähnlich den Göttern ^ ' 

Üeber ein Volk zahlreicher und tapferer Manner gebietet 
Und die Gesetze bewahrt. Da bringet das dunkele Erdreich 
Waizen und Gerst', und die Frucht hängt schwer von den Bau 

hernieder ; 
Kraftvoll zeuget das Vieh , und das Meer gibt reichliche Fisch 
Weil er so weise regiert, und in Wohlstand blühen die Volker *''*> 

Darum solle sie nach allem Uebrigen fragen, nur nicht 
nach seinem Geschlecht und Geburlsland, da die Erinnerun 
daran Um nur zu unziemlichen Thränen rühren werde. Pe ^ 
lope weist allen Ruhm der Schönheit und Tugend von sich' 

3) od. XVIII, 343 ff, (übersetzt von Jacob). 

4) Od. XVllI, 354 f. 

5) Od. XIX, 107 ff. 
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er sei vernichtet, seitdem ihrGemalii in die Fremde gezogen 
sei. Sie erzfihlt nun von dem Uebermutlie der Freier und 
von der List, mit der sie die Drängenden drei Jahre 
lang lüngehalten habe, aber jetzt habe sie das Gewebe wider 
Willen vollenden müssen, und sie könne der geforderten 
Hochzeit nicht länger ausweichen , und wiederholt darauf die 
Frage nach seinem Geschlechtc. Nun erzählt Odysseus, er 
stamme aus Kreta und sei ein jüngerer Bruder des Königs 
Idomeneus mit Namen Aithon (der Flammende, Leuchtende). 
Dort habe er den Odysseus. den ein Sturm dorthin ver- 
schlagen und zwölf Tage auf die Insel gebannt habe, beher- 
bergt, bewirthet und beschenkt. 

.,Aiso ei*zäbh er ihr vieles Erdichtete, ähnlich der Walirheit, 
Aber sie huin' es und netzte mit rinnenden Thrfinen die Wangen. 
Wie nm die ausserstcn Spitzen der Berghöhn schmelzend der 

Schnee fliesst, 
Welchen der Ost auflöste, nachdem er gefallen mit Westwind; 
Aber es schwellen die Fluss* in dem Lauf an, wie er dahin 

schmilzt: 
So schmolz auch ihr schönes Gesicht von den rinnenden Thräneu 
Um den (iemalil, der neben ihr da sass,"*) 

Dann, nachdem er die prüfenden Fragen der Fenelope über 
die Kleidung des Odysseus: den Mantel, die Spangen mit 
dem darauf befindlichen Kunstwerk und den gleich einer 
Sonne strahlenden Leibrock befriedigend beantwortet hat, 
theilt er ihr mit, dass er in ThesproUen von Odysseus ge- 
hört habe, er werde mit unermesslichen Schätzen von dort 
noch in diesem Jahre an einem Neumond zurückkehren. 
Der Neumond aber, der mit dem ApoUonsfeste zusammen- 
fallt, soll gerade eintreten. Penelope , die noch immer zwei- 
felt, bietet dem Fremdling ein Fussbad und ein gehöriges 
Nachtlager an. Das erste nimmt er an. Die Amme Eury- 
kleia erkennt ihn beim Waschen an einer Narbe am Fuss, 
darf aber, vom Odysseus bedeutet, nichts verrathen. Noch 
erzählt ihm Penelope ein Traumgesicht, dessen Deutung auf 
die bevorstehende Erlegung der Freier er bestätigt. 



6) Od. XIX, 203 IT. 
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Da entschliessl sich Penelope, den Freiern den Welt- 
kampf anzukündigen : wer mit dem gewaltigen Bogen des 
Odysspus durch die Oehren von zwölf hinter einander stellen- 
den Aexlen den Pfeil hindurchschiessen würde, dem wolle 
sie als Gattin die Hand reichen. Am andern Morgen , dem 
Morgen des ApoUonfestes, gibt der höchste Gott des Himmels 
durch seinen Donner dem Helden ein günstiges Zeichen. 
Nachdem die nöthigen Vorbereitungen für das FesI getrof- 
fen sind , erscheinen die Freier und dringen nach neuen 
Aeusserungen der Frechheit und des Uebermulhes auf bal- 
dige Entscheidung der Penfelope. Diese bringt den Bogen. 
Vergeblich versuchen die Freier ihn zu spannen. Der fremde 
Bettler allein vermag, was sie Alle nicht können. Denn 
der verschlagene Odysseus 

„Prüfte den machtigen Bogen genau und betraclitet* ihn ringsum. 
Und wie ein Mann , der wohl im Gesang und der Laute geübt ist, 
Leicht von Neuem die Saite sicli aufspannt über den Wirbel, 
Und den gedreheten Darm festknüpft auf jeglicher Seite : 
So spannt ohne Beschwer den gewaltigen Bogen Odysseus. 
Und mit der Rechten ergriff er darauf und prüfte die Sehne, 
Und sie erklang ihm mit hellem Geiun wie Zwitschern der Schwalbe. 
Da kam über die Freier gewaltiges (iraun: sie erblassten 
Air, und dröhnender Donner erscholl: Zeus sandte das Zeichen. 
Aber es freute sich drüber der herrliche Dulder Odysseus, 
Dass ihm ein Zeichen gesendet der Sohn des verschlagenen Krouos. 
Und von dem Tisch aufnahm er den flüchtigen Pfeil, der bloss lag: 
Aber die anderen lagen im Inneren noch des gewölbten 
Köchers : es sollten sie nun gar bald die Achäer versuchen ! 
Den nun fasst* er am Griff, und er zog mit der Kerbe die Sehne 
Gleich von dort und sitzend vom Stuhl aus, ziehe gerade, 
Schoss dann hin mit dem Pfeil, und keins von den Beilen ver- 
fehlt' er: 
Vorn von dem äusscrsten Oehr, ganz durch und hinaus zu dem 

letzten 
Schwirrte der eherne Pfeil , und Telemachos rief er und sagte : 

Nicht zur Schande, Telemachu:«, sitzt dir im Saale der Fremd- 
ling ; 

Denn nicht hab' ich des Zieles verfehlt, noch hat mich des 

Bogens 

Spannung so lange bemüht. Noch hab* ich die rüstige Stärke ; 

Nicijt !»(> wie mich die Freier mit schmähenden Worten ver- 
höhnen ! 
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Zeit Ut's aber den Männern das Spatmal nun zu bereiten') 
Noch bei Tag*, um darauf noch anderer Lust zu gemessen, 
Spieles der Laut* und Gesangs : das sind ja die Zierden des 
Males!'*') 

Alsbald winkt er seinen Getreuen, wirft die Bettlerlumpen 
von sich, springt mit Bogen und Köcher die Schwelle hin- 
auf, schüttet die Pfeile vor seine Füsse, und das Werk dar 
Rache beginnt: ein grimmiges Mordwüthen, in dem die 
Freier sämmtllch ihrem grausen Verhöngniss verfallen. Nach- 
dem sodann der siegreiche Racher auch über die treulosen 
Mägde die wohlverdiente Strafe verhangt hat , schwinden end- 
lich die Zweifel der Penelope: es erfolgt die freudigste Er- 
kennung undBegrüssung, und alle Leiden vergessend rohea 
die wiedervereinigten Gatten nach langer Trennung einander 
in den Armen. 

Aber noch ist Freude und Friede nicht ganz befestigt« 
Noch einmal erheben die feindlichen Mächte sich zum Kampfe : 
die Verwandten der Erschlagenen wollen den Mord rächen; 
jedoch ihre beste Kraft ist gebrochen , sie können dem sleg^ 
reichen Helden nicht mehr widerstehen, und mit Hülfe der 
weisesten Gottin stiftet er nach dem Willen des Himmeli 
mit dem ganzen Volke dauernde Aussöhnung und Frieden. 



7) Wem fallen bei diesen Worten nicht die „farchtbar- schonen" 
Worte des grimmen Hagen aus dem Nibelungenliede ein : Nn 
trinken wir die minne und gelten*s küneges wln : der junge yoH 
der Hiunen der mnoz der aller irrste slnf 

8) Odyssee XXT, 405—439. 



0« Urwald, HomtrUcht For«ck. I. Hb. 
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Wer von dem Studium der germanisch - scandinavischen 
und der griechischen Göttersage frisch herkommt , und wem 
ihre natursymbolische Bedeutung klar ist , dem treten schon, 
wenn er die Odysseussage nur in der Weise, wie ich es 
eben gethan habe, noch einmal überblickt, sofort fast in 
^em Zuge die überraschendsten Anklänge und Analogien 
entgegen. 

Ein Held von göttlicher Abkunft *) (Odysseus stammt 
durch den Vater von Zeus, durch die Mutter von Hermes 
ab) , von gottähnlicher milder freundlicher Gesinnung % 
von strahlender und leuchtender Schönheit '), eben so ge- 
waltig an Kraft und Gewandtheil des Leibes *), als uner- 
schöpflich an List und Erfindungsgabe des Geistes ') und in 
allen Leiden und Gefahren muthig ausharrend % wird durch 
dea Willen des Schicksais fern von der Heimath und liebeii 
Gattin auf dem Meere umhergetrieben und hat, um zurück- 
kehren zu können, die grössten Kämpfe und Gefahren zu 
bestehen. Er bricht die Gewalt eines riesigen Ungeheuers, 
er muss die Fahrt in die Unterwelt bestehn, er wird sieben 
Jahre lang bei der hehlenden bergenden Göttin zurückge- 
halten und kehrt endlich mit überreichen Schätzen beladen 
in seine Heimath zurück, wo er zuerst als Bettler auftretend 
von der trauernden Gattin nicht erkannt wird, alsbald aber, 



1) ^loyiv^q , &iloq^ 

2) d*o«, iaO'Xot;, nartiq w: ffirtoq, u^vO-toq, ^loiq ipakiyxta ftySi 

3) xakkti Kol jiftt^iai axiXßuv , O^fiuq aOttravototv o/iOio?« 

4) xQare^ofgvy, &vfioXdMv , fiiyal-i^rrnq (nroX{7nog&oq), 

6) S(d<pgtap, naXvfitjriq , noXvfifixavoq , noXvtpgttp , noijciAoKt)»^^ xfQ- 
dttX4oq , inixXonoq iv ntcvrtaat SoXotat (noXvrQonoq), 

6) noXvrXuq, luXuolf^iav, raXandf^ioq, 
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als er die frechen Feinde, die verhassten Freier seines Wei- 
bes, mit dem gewaltigen Bogen siegreich erlegt hat, in sei- 
ner wahren leuchtenden Gestalt hervortritt und nun im Be- 
sitze der alten Liebe und der alten Macht eine Fülle des 
Segens und des Friedens über das ganze Land ausgiesst. 

Die Bezwingung des Ungeheuers, die Erwer- 
bung des Schatzes und die Fahrt in die Unter- 
welt sind zunächst Züge, deren mythische Bedeutsamkeit 
in die Augen springt. 

Auch Siegfried, der leuchtende Walsung, muss nach 
Wilhelm Müllers Deutung ') den Drachen bekämpfen , und 
ihm das Gold , die Schätze der Erde , die er zurückhält, neh- 
men , auch er holt die in der Unterwelt eingeschlossene 
schone Gottin herauf und vermählt sich sodann mit ihr. 

Freilich ist der Zusammenhang, in welchem diese Züge 
von Homer erzählt snd, ein anderer, als der hier mitge- 
theilte, aber den Zusammenhang gilt es ja eben vor Allem 
aufzulösen , wenn wir die anfängliche Gestalt des Mythus er- 
kennen wollen, und haben wir sie erst erkannt, so werden 
sich auch die bisher verschwiegenen Züge vielleicht einreihen 
lassen. 

Stellen wir nun, zunächst nur als reine Hypothese, 
die Behauptung hin , in Odysseus sei ursprünglich ein mil- 
der und freundlicher Naturgott zu sehen , der gleich Siegfried 
durch Bezwingung riesiger Ungeheuer ,,die schädliche wilde 
Kraft des Winters bricht und die schöne Jahreszeit herbei- 
führt''"), so muss im Gegensatze zu ihm als „einem schö- 
nen männlichen Wesen, das als milder Naturgolt die Erde 
befruchtet"*), in Penelope die weibliche, telluri- 
sche Göttin erkennbar sein. 

Wir wollen mit der Untersuchung ihres Wesens und 
Namens den Anfang machen und versuchen, ob es uns ge- 
lingen wird, in ihr ein Hellenisches Dornröschen 
nachzuweisen. 



7) a. a. 0. p. 103. 

8) W. Müller a. a. 0. p. 94. 

9) W. Mnller a. a. 0. p. 103. 
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Sie sitzt während der Abwesenheit ihres Gemahles 
zurückgezogen und trauernd in ihrem Gemache und webt 
drei Jahre lang — angeblich an einem Leichengewande für 
ihren Schwiegervater Laertes *®). So „ sitzt nach dem deut- 
schen Liede Kriemhilde (im Sommer die schöne freundliche 
Gemahhn des Gottes , im Wintei die zürnende , finstere , ver- 
gleichbar der Demeter -Erinys) viertehalb Jahr einsam und 
ohne Freude in einem geiinber, während welcher Zeit sie 
mit Günther kein Wort spricht und ihren Feind Hagen nicht 
sieht: nach der nordischen Sage weilt sie sieben Halbjahre 
hei dem König Hiälprekr und webt".**) „Und wie Gudrun 
bei Hiälprekr webt — angeblich stellt sie Siegfrieds Thaten 
in Geweben dar — so scheint nach dem Ranaii de Berte 
die in dem Walde wohnende verstossene rechte Bertha, 
ebenso Otnits Gemahlin nach dem Tode desselben, bis Wolf- 
dietrich kommt, und Hildegard wird von dem als Frau 
verkleideten Hugdietrich in weiblichen Stickereien unter- 
richtet". ") 

Es liegt nahe, dieses Weben oder Spinnen zunächst 
auf die stille schaffende Thätigkeit der tellurischen Göttin zu 
beziehen, wie es uns ja heute noch eine ganz geläufige 
Ausdrucksweise ist, von dem Walten und Weben der schaf- 
fenden Natur zu sprechen. Die drei Jahre, während wel- 
cher Penelope den tcrog Xentog xal TreQifLerQog webt, las- 
sen sich dann leicht auf drei Wintermonate deuten, und 
selbst das allnächtliche Wiederauftrennen des am Tage Ge- 
webten könnte man ungezwungen auf den winterlichen Pro- 
zess zurückbeziehen, in welchem die Nacht durch ihre schär- 
feren Fröste das was am Tage gewachsen ist wieder zer- 
stört, wenn es nöthig wäre, jeden einzelnen Zug des My- 
thus zu erklären , was jedoch nimmermehr die Aufgabe der 
Mythendeutung sein kann. Ihr stehendes Beiwort sinn- 



10) Od. II, 89 ff. 11, 104 ff. Vgl. XIX, 138 ff. und XXIX, 128 ff. 

11) W. Müller a. a. 0. p. Ö9. 

12) W. Müller a. a. p. 100. 
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reich ^) stimmt sehr wohl zu dem Wesen einer tellurischen 
jötiin, da der Mythus die bunte Mannichfaltigkeit der Pflan- 
zen- und Blumen weit als ein Erzeugniss ihrer unerschöpf- 
jchen Erfindungsgabe bezeichnet. Ganz dasselbe bezeichnen 
indre Sagen mit dem Prädicate der Weisheit oder der Zau- 
3erkunde. Die Zauberin Medeia haben wir schon oben auf 
jie zauberkräflig wirkende Natur zurückbezogen , später wer- 
ien wir von ihrer Vatersschwcsler Kirke dasselbe sehn; in 
ier nordischen Sage ist Kriemliild, die Mutter der Gudrun, 
jer Zauberei kundig, und der Zaubertrank , den sie Siegfried 
»ngibt, bewirkt, dass er die Vergangenheit und Brunhild 
i^ergisst und sich mit Gudrun vermählt; Brunhild selbst ist 
3in weises Weib, und die Zukunft liegt offen vor ihrem 
Bücke; auch Isoldens Mutter hat übermenschliche Weisheil, 
lind ihrZauberlrank, der dem alten Könige Marke zu Gute kom- 
men sollte, fesselt statt dieses den jugendlichen Drachentödter 
Tristan mit dämonischem Liebeszauber an die schöne Isolde. 

Die Bedeutung endüch der Freier ergibt sich nach dein 
bisher Gesagten von selbst: es sind die feindlichen 
ind trotzigen") Gewalten, die rauhen Stürme 
lie im Winter um die Gunst Dornröschens, der 
trauernden Erdgötlin buhlen und an die Stelle des 
milden Frühhngsgottes zu treten verlangen, dessen Vermö- 
gen — die Schätze der freundlichen Jahreszeit — sie scham- 
05 verprassen. 

In den Kamen") der Freier ist diese mythische Bedeu- 
:ung nicht mehr sichtbar, sie gehen nur auf die Macht oder 



13) mftüpwv, ix^ffqwf XXIV, 294; ^ rot n/p« x/^<^rcc olÖiv sagen die 
Freier von ihr; ^yw d\ dölovq toA(i:i<vw sagt sie »clbsl XIX, 136 
nnd XIX, 325 ff. sagt sie: 

nwq yug i/ttü av , Iclrf , Su^atui, tX t* ywutiitiv 
aXXuiav rngfu/n v6 o v xal in Cipgovu fifj^rtv, 
et x<r ttüaraXioq , xax« ilf*^roq , h ftiyagotoiv 
Sturvtj ; 

14) ftvfifniJQi^ vniqßiov üßgiv fxovvtt; , urmdüq , Svqfttviorriq , ^eg- 

15) *Afif (rof loq ^Ay^Xuoq , jiftfifiidvr, *Art(»ooq, /1fififmr6Xtfio<: , £u- 
QVadriq , "Ekaro^y Ev^vSäfiaq f Evq^fiux^ti ^ Edgiirotto^t /CT^tf»:T?ro? 
Amßxgijoq, AuvSriq,, IliCouvdgoq, Holvfioq^ 
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auf die feindliche Gesinnung, mit Ausnahme vielleicht des 
einen Elatos , der doch wohl einen Treiber oder Dränger be- 
deutet; wohl aber liegt in den beiden Namen der dienenden 
Geister, die die Treulosigkeit des Gesindes repräsentieren und 
die es mit den Freiern halten, Melanthios und Melantho, die 
beide Schwarzblüthe besagen, die Bedeutung wenigstens des 
Finstem noch deutlich zu Tage. 

Sehen wir nun, ob in dem Namen Penrkpe noch eine 
Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung ihres Wesens 
erkennbar ist. 

Zunächst finden wir neben dem Namen nrjvekoT^ti das Wort 
nf^vikotif I das nach den Berichten der Alten eine bunte pur- 
purstreifige Entenart bezeichnet Altenburg**), einer von de- 
nen, die im Sinne der Creuzerschen Symbolik eine theil- 
weise Deutung der Odysseussage versucht haben, begnügt 



16) „Ueber den Aufonthalt des Odysseus bei der Kirke and seine Fahrt 
in den Hades. Programm von Schlcusingen 1835**. Den Rem sei- 
ner Ansicht fasst er p. 4 also: „Mir scheint dieser Mythos allego- 
risch-astronomisch-physikalischen Inhalts zu sein. Es schildert 
dieses Gedicht den Kreislauf der Sonne (des Mondes und der 
Sterne) nebst den Veränderungen, die dieser Kreislauf in der Zeit 
und in der Natur erzeugt , besonders mit Beziehung auf die Frucht- 
barkeit der Erde. Die darin vorkommenden Nomina propria sind 
dem griechischen Volkswitze gemäss zum Theil ctymol. anfgefasst, 
personificLrt und die verschiedenen Erscheinungen als Thatcn oder 
Begebenheiten in einen innern historisch - poetischen Zusammen- 
hang gebracht, so dass man eine zusammenhängende Erzählung 
vor sich zu haben scheint von einer historischen Person, wäh- 
rend doch blos die successiven Erscheinungen und Veränderun- 
gen in der Natur sinnbildlich dargestellt werden. Jede Erschei- 
nung in der Natur hat ihre Ursache. Ursache und Wirkung wurden 
personiftcirt , wodurch eine eben so interessante als anmuthige 
Dichtung mit didactischem Zwecke , ohne ethische Nebenbeziehung, 
entstand. Wahrscheinlich ging die Dichtung aus der Symbolik der 
Mysterien in die Volkssage über'\ Der letzte Satz spricht das 
ngtijov ^lüSoq der ganzen Ansicht unverholen aus. Zur Erheite- 
rung des Lesers führe ich aus dem Schriftchen noch die Etymo- 
logie des Nameni 'Oduaon^ {Ch^kvßaivi;, Ulixes) aus oXoq und 
Uvac» an. 



I 
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sieb hiermit und sagt: „Die Gattin des Odysseus ist Pene- 
lope d. i. Taucliente: Schol. zu Find. Olymp. IX, 85: „„das 
Bild des Wasserhuhnes, des Tauchervogels ist es, darin so 
oft die heilige Dichtersprache des griechischen Alterthums, 
welche in Thiernamen so bedeutungsvoll ist, jene altvateri- 
schen, aus dem Wasser gleich dem Awatar- Buddha und der 
Erde selbst hervorgetretenen Göttinnen der Feuchte sieht " " — 
Penelope ist daher auch von derselben Art wie diese We* 
sen , die hervortauchende Erd - und Mondgöttin". *') 

Ich weiss mit der Ente nichts anzufangen und würde 
mich höchstens an ihre bunte, purpurstreifige Farbe halten, 
wenn es durchaus nöthig wäre , das Wort nrjvikofp zur Deu- 
tung des Namens JIrjvsXontj zu verwenden , aber der Gleich- 
klang kann wie so oft ein rein zufälliger sein ^^. Ob 9a«- 
vokr^gy lat. paenula, Mantel, Hülle, und g>aivoXig, glänzend, 
heranzuziehen seien, lasse ich dahin gestellt, so leicht sich 
beide Worte auf die glänzende Pflanzenhülle der Erde an- 
wenden Hessen, und leite den Namen Jlrjvekonti lieber von 
dem Stamme des Wortes nrjvi^w und von Xonog ab •*). Das 
erste heisst weben, eigentlich das m^viov, den Einschlags- 
faden aufziehen , das zweite bedeutet Schale , Hülse , Rinde, 
besonders von Bäumen und Früchten. Im neunzehnten Bu- 
che der Odyssee wird der glänzende ;^«tcJv des Odysseus 



17) a. a. 0. p. 28. 

18) Ich bin sehr geneigt das Wort durch eine Metathesis von ntiUvo^ 
zu erklären , was , ich ableiten würde von nijXo? , Schlamm , und 
einem alten Verbum ¥in»z=.vCnn, v^mv, wovon ich auch die vi- 
noSti xttXijq *AkoqvSvtiq (die Robben) Od. 4, 404 , ableiten möchte. 
JJfiUrotff wurde also Schlammbader, Schlammtaucher sein und hat 
dann mit dem Namen IlfivtXonij nichts gemein. 

19) Vgl. Creuzer Symbolik II, p. 110: »Der ^ame IlfivMjtti bezeich- 
nete eine Weberin, da er entweder herzuleiten ist von lUvioBiu 
ntql kon6v j operari tezturae tenui , ein dünnes , feines Gewebe 
bereiten , |oder von t6 ntiv(ov iXtlv , den Einschlagsfaden am Ge- 
webe auffassen. So erklärt auch der Scholiast. mscr. des Cod. Pa- 
latin. Nr. 45 zu Odyss. IV, 797 den Namen der Penelope : Ila^ä 
%6 if4vta&ut %6 ktinoq , vorher habe sie ji/ngan^Q oder ^AfoqnUt 
geheissen**. 
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mit einer Zwiebelschale (xQOfAvoio Xonog) verglichen ■•); Xoyräv 
wird von Bäumen gesagt, die sich im Fiühjahr beim Wie- 
dereintreten des Saftes schälen lassen; XontjToq bezeichnet 
die Zeit im Frühjahr , in der die Baumrinde sich lösen lässt. 
Penelope bedeutet demnach die Rinden- oder Bastweberin, 
und wenn wir den Begriff des Xonog nur von der Hülse zur 
Hülle erweitern, so ist sie die Hüllen Weberin, die 
Weberin der Pflanzendecl^e, wie sie im Frühling die 
Erde bekleidet: eine Bedeutung, die dem Wesen der telluri- 
schen Göttin, wie wir es oben angenommen haben, durch- 
aus entspricht. 

Wir dürfen nunmehr also sagen: Penelopeia sei die 
hüllenwebende Erdgöttin, die während der drei Wintermo- 
nate webend die Rückkehr ihres Gemahls erwartet und der 
feindlichen Mächte des Winters, die als zudringliche Freier 
um ihre Gunst buhlten, sich trauernd erwehrt. 

Ich will auf das schöne Gleichniss **), das ich schon 
oben im zweiten Abschnitt mitgetheilt habe, kein allzu gros- 
se^ Gewicht legen, da ich noch nicht zu behaupten wage, 
dass der Dichter oder wenn man lieber will der Ordner der 
Odyssee ein klares Verständniss der natursymbolischen Be- 
deutung gehabt habe , die ursprünglich , vielleicht viele Jahr- 
hunderte vor ihm, die Sage hatte; aber es will mich doch 
bedünken , es sei noch eine nachklingende Ahnung von der 
ursprünglichen Bedeutung in jener Vergleichung der in Thrä- 
nen hinschmelzenden Penelope mit der im Fiühling auf- 
thauenden Erde, die, wenn sie nichts als eine poetische 
Metapher sein sollte, an jeder andern Stelle, wo von den 
Thränen der Penelope die Rede ist, eben so gut stehen 
könnte, die aber der Dichter weislich bis auf den Moment 
verspart, in dem Penelope zum ersten Male wieder an der 
Seite des von ihr noch unerkannten Gemahles sitzt, und 
die, wenn die von uns aufgestellte Ansicht die richtige ist, 



20) Od. XIX, 232 ff. tov 61 x»^^^' it^otiaa nt^ xQot tnyaUirva, 

otdv xt ftQOfAvoto Xofi6p »ata iaxaUoto, 

rwq fikw ftiv fitdaxo^, laf^n^oi: d'th ^1*9^ ^c 

21) Od. XIX, 205 ff. 
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irgends von so grosser, ja überraschender Wirkung sein 
onnie, als hier, wo die tellurische Göttin die milde Ge- 
ralt des zurückgekehrten Frühlingsgoltes zum ersten Male 
rieder empfindet ••). 

Aber, werden die zweifelnden Leser sagen, für welche 
ie Analogie kein zwingender Beweis ist : das Alles ist doch 
ur eine schöne Phantasie, deren innerer Zusammenhang, 
en wir zugeben wollen, doch vielleicht nur ein zufälliger 
\i. Die Alten, denen doch in solchen Fragen die erste 
Ümme zukommt, wissen nichts davon, dass Penelope eine 
IrdgötUn ist. Sie wissen nichts davon? Sie wissen es sehr 
^ohl und haben es in unzweifelhaften Zeugnissen ausgespro- 
hen, aber die Neueren haben es nicht hören wollen. — 
'un gut, so zeige uns deine Gewährsmänner! Hier sind sie: 
uerst Herodot, der Väter der Geschichte. Er sagt im 
45sten Kapitel des zweiten Buches, dass der Gott Fan 
in Sohn der Penelope und des Hermes sei: JTtjVB- 
onfjgj €x ravTt^g yuQ xal ^EQ/iin) Xiyetat yeviaS'ai vno EX- 



22) Eben weil ich kein allzu grosses Gewicht darauf lege, will ich 
aach die übrigen Stellen dieser Art, die ich oben im zweiten Ab- 
schnitt hervorgehoben habe, lieber in der Anmerkung besprechen. 
Dahin gehört zuerst das Lob der Penelope, das Odysseus Od. 
XIX , 107 fr. in einer Weise ausspricht , die zunächst etwas Be- 
fremdendes hat. ^ie Ausmalung im Ganzen'*, sagt Faesi zu der 
Stelle , „ hat in Form und Inhalt etwas Ueberschwengliches ". Das 
Befremdliche schwindet, wenn man auch hier noch ein Durchschim- 
mern der ursprünglichen Bedeutung annimmt, denn die Ausma- 
lung passt durchaus auf das Wesen einer tellurischen Göttin. Dahin 
gehört femer der Witz des Eurymachos über die leuchtende Glatze 
des Odysseus Od. XVIII, 351 ff. Ich stehe nicht an, in der gan- 
zen , überaus schön angelegten Situation gleichfalls eine verklnn- 
gene Erinnerung an den ursprünglichen Lichtgott zu sehen, und 
finde es endlich auch nicht ohne Bedeutung, dass das Schwirren 
der Bogensehne , die nur Odysseus spannen kann , mit der Stimme 
der Schwalbe, des Vogels, der den Frühling verkündet, vergli- 
chen wird. Od. XXI, 411: ^ ä* vtio xuXor a<»<yf , /cit^dor* ihtiXti 
audfiPm Ausserdem Hesse sich hierher noch der Vergleich der 
Klagen der Penelope mit den Seufzern der Nachtigal XIX, 518 ff. 
mid der Vergleich der Locken des Od3r88eu8 mit der Frühlings- 
blume, der Hyacinthe, sieben. Od. XXIII, 158. coU. VI, 231. 
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kijviav o niv. Eben dasselbe wiederholt er im folgenden 
Kapitel in den Worten xo^ Ilav b Ix nmvskontig yerofievog. 
Dieselbe Nachricht findet sich bei Lucian (Deor. Dialogg. 
XXII, Tom. II. p. 320 Bip.), welcher erzählt, dass Hermes 
durch Zauberkünste die Penelope gewonnen und in Bocks- 
gestalt verwandelt beschlafen habe. Es sei diess aber noch 
in Arkadien vor ihrer Verheirathung mit Odysseus geschehen. 
Dasselbe theilt Euslathius zum 84sten Verse des zweiten 
Buches der Odyssee aus Lykophron mit, und gibt ausserdem 
noch die Notiz, die nach Tzetzes zum Lykophron v. 772 den 
Duris von Samos zum Gewährsmann hat, dass Penelope 
nicht bloss mit dem Hermes , sondern mit allen Freiern zu 
thun gehabt habe, und dass Fan die Frucht dieses unzüch- 
tigen Umgangs gewesen sei ^) , was sich , wie so viele un- 
reine Histörchen der Mythologie , auf ganz reine Weise deu- 
ten lässt: auch die Stürme des Winters haben einen Antheil 
an der Production der gebärenden Erde, und es ist das 
dieselbe Anschauung, nur positiver und sinnUcher gefasst; 
wie die homerische , nach welcher die Freier durch ihr Drän- 
gen selbst Ursache zur Vollendung des Penelopeischen Ge- 
webes sind. Endlich berichtet dasselbe Cicero de natura 
deorum III, 22: Terlius (Mercurius) Jove tertio natus et 
Maja, ex quo et Penelopa Paua natum ferunt"). 

Also Penelope ist die Mutter des Pan! Dass 
Pan, mögen wir ihn nun mit dem Faunus der Römer zu- 



23) Eustatli. 1435 y 50: "OfiiiQoq fikv nvX ol kuS^ ^'ÖfttjQOP anip^oru 
iv T«K fiüktara iaxogoua^ t^v JltivMnriw, ulv*6ipgmy dh xal tX m 
uiXoq TOiovtoq xttoaiugldu ti^y xaki^p JJfjviK6niiy nagudMccat, xai 
To nav%ii anlO-avov y xul naOh Toiq fiiftj(niJQ0iv adr^v KuOvnuyovot, 
»al ix Toutvvtiq dno&^aitaq, %6v fivO-txov fivvüah JlttPo» irtgot d( 
OffirojtQov XijQouPTiq ^EqiAfl avvtvvuC,<M)ai %f} nrivMnt^ , o&tr 6 
Jluv f ov xal xttTaQ^u$ t^c t/^orrM^c ipuoC riptq, o&iv xal to nu- 
riov nuqrpuxui, *J/g6dovoq di ailor v^m Dava laroQmr , <pfjoip 
6t* näv cip/a*OTttTO$ naQ* jilyv:nCoiq, HxtQoq nagu vop ix /7^re- 
X6:itjq xttl 'Egfiov, 

24) Hier ist noch eine andere Nachricht, die den Apollo zum Vater 
des Pan macht: Servius ad Virgil. Georg. I. 16: „Pana Pindarus 
ex Apolline et Penelope in Lycaeo monte editam scribit, qui a Ly- 
caone rege Arcadiae Lycaeus mona dictns eat". 
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sammenhalten oder ihm mit den Späteren eine allgemeinere 
Bedeutung einräumen, ein Naturgott sei und im innigsten 
Zusammenhange mit der Pflanzenwelt stehe , darf doch wohl 
als ausgemacht angenommen werden; seine Mutter aber 
kann , wenn wir der Mythologie nicht jeglichen Sinn abspre- 
chen wollen, füglich nichts andres sein, als die tellurische 
Göttin selbst, deren webende Thätigkeit die Welt der Pflan- 
zen und Bäume gebiert. 

Die Bedeutung also der hüllenwebenden Erdgöttin, die 
sich uns zuerst aus der unbefangenen Betrachtung des My- 
thus selbst ergab, die durch die Analogie der deutschen 
Mythen bestätigt wurde, und der die Etymologie, die wir 
vorsichtig um Ralh fragten, nicht widersprach, ist nun also 
auch durch ausdrückliche Erklärungen lauterer Autoren des 
Alterthums selbst bezeugt. 

Ich denke, die Untersuchung hat damit ein erstes festes 
Punctum gewonnen , von wo aus sich eine Welt von Schwfe- 
rigkeiten aus den Angeln heben lässt, und aus dem Meer 
unsicherer und schwankender Hypothesen sind wir nunmehr 
auf festes Land gekommen, auf dem wir ruhig weiter schrei- 
ten können. Denn wenn wir in Penelope die Erdgöttin ge- 
funden haben, so liegt darin schon im Voraus ein Beweis 
mit für die göttliche Natur ihres Gemahls, des Odysseus, 
der übrigens, um das schon hier nachzutragen, nach einer 
Notiz des Scholiasten zu Theokrit. 1, 123, gleichfalls für 
den Vater des Pan, den er mit der Penelope erzeugt habe, 
ausgegeben wird**). 



25) Ich habe im Texte den Vater der Penelope nicht erwähnt, weil 
ich über die Bedeutung seines Namens nichts als Vermuthungen 
bieten kann. 'IxaQioq ist zunächst zusammenzuhalten mit "/xo^o?, 
dem Sohne des Daedalos. Dieses Wort ist gebildet wie ßUffuqov 
von ßUnia und aoßagoq von aoß^ta und setzt einen Stamm lu — 
voraus. Ich dachte zuerst — da sich auch die Schreibung J^xa^o^ 
findet — an den Stamm von «jxa^ai und glaubte die Bedeutung 
Bildner in dem Namen sehen zu müssen, die auf den Sohn des 
Daedalus sehr wohl passen und dem Wesen eines Vaters der schaf- 
fenden Erdgötün nicht wiederstreben würde. Indessen bin ich doch 
mehr geneigt 7xa^»oc mit '/x/uUioc zusammenxuhalten. Diess ist 
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Legen wir unsrer ferneren Untersuchung die Analogie der 
deutschen Helden- und Göttersage zu Grunde, die uns ja auch 
in dem Vorhergehenden schon wesentlich unterstützt hat, so 
sind es ungefähr folgende Puncte , auf die wir in der Sagen- 
geschichte des Odysseus, zu der wir uns nun wenden , zuerst 
unsre Aufmerksamkeit richten müssen: die Erlegung 
oder Bez wi ngung des riesigen Ungeheuers, die 
Erwerbung des Schatzes, die Fahrt in die Unter- 
welt und die Rückkehr, alles Züge, deren mythologi- 
sche Bedeutung wir bereits oben kennen gelenit haben. Es 
möge mir daher erlaubt sein , die untergeordneten Abenteuer 
— Kikonen, Lotophagen , Laistrygonen u. s.w. — zunächst 
zu übergehen und sofort das Hauptabenteuer, das als sol- 
chesin dem sogenannten Apologe hinlänglich markiert ist : das 
Zusammentreffen mit dem Kyklopen, in Angriff zu nehmen. 

Wer ist der Kyklop? Soll er in dem Mythus, wie ich 
ihn auffasse, irgend welche Bedeutung haben, so muss er 
dieselbe Stellung einnehmen, die in dem Apollonmythus , in 



der Name des Meisters, der den Sessel der Penelope gemacht hat 
(Üd. XIX, 57). Die Ableitung desselben von xüfivw, die Faesi mit- 
theilt,JUist unlialtbar. UfjuUoq heist feucht, Ixfialoq ist ein Beiname 
des Zeus (Juppiter pluvius), ixfiuq, die Feuchtigkeit, und desselben 
Stammes scheint mir auch ixt*g , das Götterblut, die blutähnliche 
Flüssigkeit, die in den Adern der Götter fliesst , zu sein. 'Ixugtoq 
scheint demnach so ^nel zu heissen als der Feuchte oder Anfeuch- 
tende (was auch auf Icarus, den Sohn des Dacdalns, wegen seines 
Falls ins Meer passt) , und wir erhielten dann , wenngleich auf an- 
derm "Wege, dieselbe Anschauung, die Altenburg in der „Tauch- 
ente" finden wollte: Penelope ist die von dem Gott der befruch- 
tenden Feuchtigkeit geborene Erdgöttin. Ist die Deutung richtig, 
so ist wahrscheinlich auch *IxfiuXioq identisch mit *IxaQtoq , denn 
dass Penelope auf dem Sessel des Befeuchtenden sitzt , ist nur 
eine Variation derBelben Anschaunng. 



den Kadmos-, Jasons- und Sieg^riedssagen der Drache hat: 
er muss das feindliche Naturwesen, der hose Dämon sein, 
der den Schatz der Erde, den unerschöpflichen Pflanzense- 
gen neidisch hewacht , und nach dessen Erlegung der milde 
Naturgott erst die schöne Jahreszeit herbeiführen kann. Die 
feindliche wilde zerstörende Natur zwar ist deutlich genug 
in dem Kyklopen zu erkennen: er ist eio gigantisches We- 
sen, das der Dichter mit einem gewaltigen weit über das 
Gebirge hinausragenden Berggipfel vergleicht, er ist ein Men- 
schenfiresser , er will nichts von den Göttern wissen, er 
kennt nicht Recht noch Gesetz, er trotzt auf seine riesige 
Kraft und auf seinen Vater, den Erderschütterer Poseidon. 
Dieser aber, der Gott des wüsten wilden Meeres, ist in dem 
ganzen Mythus als dauernder und heftiger Widersacher des 
Odysseus dargestellt , und die meisten seiner Epitheta ') be- 
zeichnen ihn recht eigentlich als einen das milde Walten 
freundlicher Naturgottheiten zerstörenden Gott. 

Aber wo bleibt der Schatz? Und vor Allem, welche 
Bewandtniss hat es mit dem Einen Auge, das der erfin- 
dungsreiche Odysseus dem Kyklopen ausglüht? 

Böttiger sagt darüber: „Fast in allen Erdstrichen und 
unter den meisten Nationen, welche der Europäer Wilde zu 
nennen pflegt, ist es Sitte, den Körper mit allerlei Oelen 
und Salben zu beschmieren, oder mit buntfarbigen Linien 
nach eigener Phantasie auszuschmücken, und es fragt sich, 
ob sich nicht in den historischen Ueberlieferungen und Ge- 
bräuchen der Griechen und Römer verschiedene bis jetzt 
nicht beachtete Spuren dieser Sitte entdecken lassen, wo- 
durch irgend eine Dunkelheit in der Geschichte aufgeklärt 
oder ein missverstandener Ritus jener Völker richtiger ge- 
deutet werden könnte? Unter manchem minder Bedeuten- 
den dürften vielleicht folgende Spuren der Aufmerksamkeit 
werth sein. Zu den berüchtigten Ungeheuern der alten Dich- 
terwelt gehören wie bekannt die Kyklopen. Angenommen — 
was leicht bewiesen werden könnte (sicl), hier aber als er- 



1) Jlooudamp ipoa(x^**^ 9 ugtitp ^JEvoqIx^^^ » *Ewootx^ti9 wavoxai" 
T1J9, hXvto^ * EwooCyaio^y *£vvoafyatoq tv^vaS-fviq^ ; seltener ^cmiJo/oc. 
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wiesen vorausgesetzt werden muss — dass diese Patagonen 
der alten Welt, diese rohen Söhne der Natur nicht blosse 
Hirngespinste dichterischer Phantasie, sondern wirklich die 
Urbewohner Siziliens, rohe Troglodyten an der höhlenvollen 
Küste dieser Insel gewesen sind , so entsteht die Frage : wo- 
her die einstimn)ige Sage (sicl) von dem Einzigen runden 
Auge auf ihrer Slirne? Homer sagt zwar in seiner Erzäh- 
lung von dem Kyklopen Polyphem nicht ausdrücklich, dass 
er nur Ein Auge gehabt habe, sondern lässt dieses aus dem 
Zusammenhange der Geschichte schliessen und gibt eben 
dadurch zu verstehn , es sei diess eine zu seiner Zeit schon 
allgemein angenommene und beglaubigte Sage gewesen. 
Man kann diess also nicht als einen blossen Einfall des 
ionischen Sängers betrachten, womit er die Karikatur des 
unförmlichen Unholds nur habe vollenden wollen: es ist die 
ganze Beschreibung der Kyklopen und des Hirtenlebens des 
Polyphem so getreu nach der Natur copirt (sicl), dass wir 
sie unmöglich für blosses Phantasiewerk hallen können: so 
muss auch das einzige grosse Auge seinen Grund in der 
Natur gehabt haben, und hierzu musste der Dichter in den 
Erzählungen phönizischer Seefahrer und irrender Abenteurer, 
deren Aussagen er offenbar (sie !) seine ganze Westwelt nach- 
gebildet hat, eine Veranlassung finden. Wie nun, wenn 
Homer wirklich von einem solchen Auge auf der Stirn ge- 
hört hätte und dieses nichts als ein gemaltes gewesen wäre? 
Oder wäre die Vermuthung so unwahrscheinlich« dass sich 
die rohen, nackten Küstenbewohner Siziliens ebenso wie 
ihre Halbbrüder, die vorgeblichen Riesen in Patagonien oder 
die Abiponer und Neuseeländer noch heul zu Tage Gesicht 
und Körper mit allerlei Figuren bemalt, und gerade mitten 
an der Stirn einen grossen runden Fleck angebracht hätten, 
den der hier landende Fremdling in der Ferne leicht für ein 
grosses Auge ansehen und daher diesen Menschen den Na- 
men der Kyklopen (Rundäugigen) geben konnte"? •) 



2) Böttigers kleine Schriften archäologisclieii and antiquarischen In- 
iialts. Herausg. von Sillig. I. p. 164. 
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Das nenne ich mir doch noch ein Muster historischer 
Erklärung I Und solches Gewäsch kann J. B. F r i e d r e i c h in 
seiner Compilation '**), in der allerdings die Akrisie mit wahr- 
haft erheiternder Virtuosität geübt ist, noch heute im Ernst 
eine originelle Erklärung nennen. Sie wird an Flachheit 
und Seichtigkeit höchstens nur noch von den rationalistischen 
Erklärungen der biblischen Wunder überlroffen, die zu ihrer 
Zeit auch für um so genialer galten , je schaaler und trivialer 
sie in Wahrheit waren. 

Wahrlich I jeder mythologische Erklärungsversuch müsste 
willkommen geheissen werden, und wenn er auch weiter 
gar kein Verdienst hätte, als solche historische Abklärichts- 
weisheit, denn hier ist das Leo*sche Wort ganz an seiner 
Stelle, ein für alle Mal abzuthun. 

Aber was bedeutet denn das Eine Auge? Denn die 
Blendung des Polyphem ist von dem Dichter doch so nach- 
drücklich hervorgehoben, dass sie in dem ursprünglichen 
Mythus gewiss nicht ohne Bedeutung gewesen ist. 

Uschold*) meint, die Kyklopen seien Geführten des 
Sonnengottes, der Name Polyphemos sei ein Prädicat des 
flelios selbst, und das einzige runde Auge auf seiner Stirn 
sei nichts als ein Symbol der Sonne. 

Das würde ungefähr das Gegentheil sein von dem was 
wir suchen. Wir suchen ein riesiges Ungeheuer und in ihm 
ein dem friedlichen Walten milder Fmhlings- und Erdgott- 
heiten feindliches Naturwesen. Die kyklopischen Namen, 
die Hesiodos mittheilt : Bqovxr^q (Donner) , Stsgontiq (Blitz) 
und ^Aqyrjq (Wetterleuchten), stimmen sehr gut, und die 
Sagen von den gigantischen Wesen BqiaQBwq^ Korrog und 
riftjgj die schon die Alten auf den Winter deuteten'), be- 
stätigen die Ansicht, nach der wir dem Riesen dieselbe 
Stellung anweisen, die in andern Sagen der Drache hat 

Aber das Augel das runde Augel 



3) Die Realien in d«r Iliade und Odyssee. Erlangen 185t. 

4) Vorhalle zur griech. Geschichte und Mythologie. 

5) Jo, JLydus de menss. p. 58. 
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Ei, wenn uns weiter nichts ärgert, das Auge lässt sich 
wohl ausreissen. hn Ernst I ich stehe nicht an zu behaup- 
ten, dass der ganze Mythus von dem einen Rund- 
auge des Polyphem und seiner Blendung erst in 
einer Zeit entstanden ist, in der man die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Namens XvxJLo)^ nicht 
mehr verstand, sondern sich an die naheliegende Ablei- 
tung desselben von xvxXog (Kreis) und cü^ (Auge) hielt. 

Kvx)i(otif ist nichts als das reduplicierte xAcJ^, 
gen. xkujnogj d. h. der Räuber. 

Dass die Reduplicaiion in die Bildung der griechischen 
Sprache weit über das Perfectum und weit über das Verbum 
hinaus eingegriffen habe und keinesweges an die Vocale e 
und 7 gebunden sei, ist bekannt genug. Sie hat aber, was 
hier von besonderer Wichtigkeit ist, in Verbindung mit einem 
onomatopoetischen Element, ganz besonders zur Bildung 
mythologischer Namen mitgewirkt, die ich der Uebersicht 
halber hier folgen lasse. Zuerst diejenigen, in welchen die 
Redupiication noch ungeschwächt ist und (wie z. B. in dem 
Worte ßuQßaQog) die ganze Stammsilbe wiederholt: ^jißaff- 
ßaQiuy rdQyuQoVf TuQxaQog, HoQ^vQiiaVj woran sich an- 
lehnen roQYij und MoQfAii] sodann die abgeschwächten: 
räyag\ rayaTfjgy Tdvrakog {ts^TuTakog)i JaiSaXog ^ Aatkonifj 
MaTfia^j MaifAoXog; KixQOfjß^ ^eXeysg-, Fiyag^ Kixovtgj 
Mi/iagf Sicv^o^ Ttd^iavog^ Tnuvy TiTvog^ TitvQog^ r^y^gi 
JiüäiivTiy KwxvTog. 

Diesen Formen reihe ich unbedenklich die Form KixXia^ 
an. Da fast alle Vokale in der Redupiication vorkommen, 
so wird Niemand an dem xv statt xi, xi oder xö Anstoss 
nehmen (KvxXtoiit wird eben dem griechischen Ohre wohl- 
lautender geklungen haben als £&daii^, KJxXiaf oder ÜCdxAo^}, 
zumal wenn er bedenkt, dass neben Ffyag sichriyt^g findet, 
wie nvna'i neben nonai^ beides onomatopoetisch redupli- 
cierte Interjectionen wie nonot. 

Die ursprüngliche Bedeutung des Namens KvxXto^y der 
schon durch die Redupiication sich als die Bezeichnung 
eines riesigen und schrecklichen NaUirwesens — denn unter 
diese Kategorie fallen die meisten der eben mitgetheilten 



Namen — kund gibt, war also Räuber, und das passt 
auf das riesige Ungeheueir, das nach unsrer Ansicht dem 
milden Naturgottc den Schatz der Erde geraubt hat und 
neidisch vorenthält, sehr wohl. Es ist aber leicht einzu- 
sehen, wie, wenn man einmal diese ursprüngUche Bedeu- 
tung vergessen halte und zu der Erklämng aus xvxJto^ und 
co^ seine Zuflucht nahm, sich der neue Mythus von dem 
einen Rundauge entwickeln konnte, woraus dann die Blen* 
düng, die an die Stelle der ursprünglichen Tödtung trat, 
von selbst folgte. 

Nun ist es auch erklärhch, warum Homer „in seiner 
Erzählung von dem Kyklopen Polyphem nicht ausdrücklich 
sagt, dass er nur Ein Auge gehabt habe, sondern dieses 
aus dem Zusammenhange der Geschichte schliessen lässt'^ 
und vollkommen erklärlich , dass er von der Einäugigkeit der 
übrigen Kyklopen gar nichts weiss. 

Eben so stimmt mit unsrer Ansicht der Umstand völlig 
überein, dass in einer Stelle der Odyssee, auf die wir später 
zurückkommen, die Kyklopen unmittelbar in Verbindung mit 
den wilden Geschlechtern der Giganten genannt werden*). 

Aus dem litterarischen Nachlasse des der Wissenschaft 
leider zu früh entrissenen Lauer entnehme ich folgende 
Zusammenstellung ähnlicher Sagen anderer Völker^: 

„In einem deutschen Märchen (Grimm Nr. 191) erzählt 
ein Räuber, wie er mit seinen neun Gesellen einem Riesen 
in die Hände gefallen sei. Dieser trieb sie wie Schafe in 
seine Felsenhöhle und frass jeden Tag einen, so dass zu- 
letzt nur noch der Räuber selbst übrig war. Da sprach er 
zum Riesen : j^cix sehe wohl , dass du böse Augen hast imd 
am Gesicht leidest , ich will dir deine Augen bellen, wenn 



6) Od. VII, 206: w^nc^ KvxXumiq xe ual a/qw <pvXa r$fap%ttv, 

7) Litterarischer Nachlass von Julius Franz Lauer, herausg. von Th. 
Beccard u. M. Hertz I, p. 319. ff. Ich habe das treffliche Buch 
wie manche andre in diese Forschungen einschlagende Schriften 
leider erst erlialten, als das Manuscript meiner Abhandlung schon 
dmckfertig war, und rouss mich nun damit begnügen, das Widi- 
tigsie daraus einzuschieben und iu Anmerkungen nachzutragen. 

OsUrwtN, Hoaerisclie Forsch. I. Th. 3 
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du mir mein Leben lassen willst '\ Der Riese willigte ein. 
Darauf that der Räuber Oel, Schwefel, Pech und Anderes 
in einen Kessel über Feuer und goss es , sobald alles siedete 
und der Riese sich niedergelegt hatte , diesem ins Auge und 
über den Leib. Der auf diese Weise Geblendete tobt und 
brüllt, kann aber den Räuber nicht ergreifen, der sich zu- 
letzt in ein Widderfell steckt, das er in einer Ecke der 
Höhle gefunden hatte. Nun hatte der Riese die Gewohnheit, 
wenn die Schafe hinaus auf die Weide gehen sollten, so 
Hess er sie vorher durch seine Beine laufen , zählte sie und 
bereitete sich das, welches am feistesten war, zur Mahlzeit 
Der Gefangene drängte sich durch die Beine wie die Schafe 
thaten ; als er aber gepackt und schwer befunden zum Mahle 
zurückbehalten werden sollte, that er einen Satz und ent- 
sprang und ward aufs Neue gefasst, und so siebenmal. Da 
ward der Riese zornig und sprach : „Lauf hin , die Wölfe 
mögen dich fressen, du hast mich genug genarrt''. Als 
der Räuber draussen war, warf er die Haut ab, rief seinem 
Feinde spöttisch zu und höhnte ihn. Der Riese zog einen 
Ring vom Finger und sprach: „nimm diesen goldenen Ring 
als eine Gabe von mir, du hast ihn wohl verdient Es 
ziemt sich nicht, dass ein so listiger und behender Mann 
unbeschenkt von mir gehe ''. Unvorsichtig nimmt der Räu- 
ber den verzauberten Ring, muss nun immer „hier bin ich" 
schreien und rettet sich nur durch Abbeissen des Fingers''. 

Nach einer esthnischen Sage kommt der Teufel um seine 
Augen, indem ein Mann, welcher sich Issi (Selber) nennt 
(der Name gemahnt an den Homerischen Ovti^, sagt Grimm 
M3^h. p. 980), ihm unter dem Versprechen neu zu giessea- 
der Augen die alten blendet. Der Teufel lief in seinem 
Schmerze aufs Feld, wo die Leute, die daselbst pflügten. 
Ihn frugen: „Wer that dir das?" „Issi teggi (Selber thats)" 
antwortete der Teufel. Da lachten die Leute und sprachen: 
„Selber gethan selber habe". 

Das merkwürdigste Gegenbild aber zum Homerischen 
Polyphem begegnet uns bei den Oghuziern, einem aus Tür- 
ken und Tataren gemischten Volke. Die Erzählung davon 
hat der Geheime Legationsrath und Prälat v. Diez (Der 
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neuentdeckte oghuzische Cyklop verglichen mit dem Homeri- 
schen u. s. w. Halle u. Berlin 1815) bekannt gemacht. Sie 
lautet folgendermassen : „£in Hirte sah bei einer Quelle Engel 
gelagert , die sich bei seiner Annäherung Flügel anbanden und 
aufflogen. Er warf einen Mantel auf sie, ergriff eins von 
den Engelmädchen und that ihr Gewalt an. Als nachher 
das Mädchen davonflog, sprach sie : „Hirte, du hast den Ver- 
faU über die Oghuzier gebracht^'. Und so war es auch. 
Depe Ghöz (Scheitelauge), der Engeljungfrau und des 
Hirten Sohn, mit einem Auge auf der Stirn, bezeigte 
sich von Anfang an als ein Schrecken seiner Umgebung. 
Aruz, Bissats Vater, nahm ihn in sein Haus, um ihn not 
dem eigenen Sohne aufeuziehn. Als eine Amme ihm die 
Brust reichte, hatte er ihr mit einem Zuge alle Milch ge«- 
nommen, beim zweiten Zuge nahm er ihr das Blut, beim 
dritten das Leben. Man holte andre Ammen, er brachte 
sie alle um und mussle auf andre Art ernährt werden^ 
Inzwischen lernte er gehen und spielte mit den Knaben ; 
aber er fing an, dem einen die Nase abzufressen, dem 
andern die Ohren, und da Schläge hiergegen nichts fruch- 
teten, so jagte ihn Aruz endlich fort. Darauf kam seine 
Mutler, steckte ihm einen Ring an den Finger und sprach: 
„Sohn, an dir soll kein Pfeil haften und deinen Leib soll 
kein Säbel schneiden ". Demnächst ward Dep^ Ghöz ein 
grosser Strassenräuber und frass von den Og^uziern wen 
er fosste. Diese thaten sich also zusammen und gingen auf 
ihn los, aber sie konnten ihm nichts anhaben und er schlug 
sie mit Bäumen todt Am Ende verglichen sie sich mit 
ihm , täglich zwei Menschen und 500 Schafe zu liefern. Das 
war Depä Ghöz zufrieden; nur noch zwei Leute verlangte 
er, die ihm sein Essen anrichteten. So blieb es eine Zeit 
lang, bis Bissat sich entschloss den Riesen zu bestehen. 
Er kam an dem Felsen an, wo Dep^ Ghöz wohnte, fand 
ihn vor der Thür sich sonnen und schoss einen Pfeil auf 
ihn ab. Aber der Pfeil zerbricht, desgleichen ein zweiter« 
Dar Riese denkt: „was quält mich hier dne Fliege^'? Als 
ihm aber vom dritten Pfeil ein Stück vor die Fasse fUltf 
springt er auf, greift und schüttelt den Bisset, führt ihn id 
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die Höhle und steckt ihn in einen Stiefel, indem er seinen 
Dienern befahl, ihm den Gefangenen zum Abendessen zu 
braten. Darauf schlief Depe Ghüz ein. Bissat aber schlitzte 
mit seinem Messer den Stiefel auf und fragte die Diener, 
wodurch er den Tod des Unholdes bewirken könnte. Sie 
antworteten: „ausser dem Auge hat er kein Fleisch an 
sich ^\ Bissat trat zum Riesen , hob das Aiigenlied auf und 
sah, dass das Auge von Fleisch war. Da hiess er die 
Diener das Schlachtmesser glühend machen, welches er dem 
Depe Ghüz so ins Auge stiess , dass vom Gebrüll des Ge- 
blendeten Berge und Felsen widerhallten. Bissat mischte 
Sich unter die Schafe der Höhle. Depe Ghöz wurde das 
gewahr, setzte den einen Fuss auf die eine Seite des Ein- 
gangs, den andern auf die andre und Hess so die Schafe 
einzeln durch seine Füsse gehn. lnz\iischen hatte Bissat 
einen Widder geschlachtet und sich in das Fell gesteckt 
So kam er vor Depe Ghöz, welcher alsbald merkte, dass 
sein Feind in dem Felle war. Kr sprach: „0 kleiner Widder, 
du hast gewusst, dass ich durch mein Gesicht umkommen 
soll. Dafür will ich dich nun auch so sehr an die Wand 
der Höhle schlagen , dass dein Schwanz sie Umstürzen solP'. 
Und damit fasste er des Bockes Kopf bei den Hörnern , um 
seine Drohung wahr zu machen. Aber das Fell blieb in 
seiner Hand, Bissat hingegen sprang zwischen den Hüften 
durch und entkam. Depe Ghöz fragte: „Sohn, bist du be- 
freit?" Bissat antwortete: „Mein Gott hat mich befireit". 
Sprach der Riese: „Hah Sohn, nimm den Ring; welchen 
ich am Finger trage, so sollen Pfeil und Schwert dir nicht 
schaden". Als Bissat den Ring genommen, dringt Depe Ghöz 
mit einem Messer auf ihn ein, um ihn zu tödten. Doch 
gelingt es ihm damit eben so wenig als mit andern Ver- 
suchungen, und er wird endlich von Bissat getödtet". 

Ausser diesen Sagen führt Lauer noch eine von Kuhn 
in Haupts Zeitschrift f. deutsche Alterth. IV, 393 mitgetheilte 
mftrkische an, die also lautet: 

„Da wSs emäl ens en schepper, d^ hadde sik bi Deis 
voerene wint elecht und junk innen käne sitten un wull sik 
fische fangene. as he nu sonne janze tit angelt hadde un 
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noch hadde, da junk h6 wedder in sin schep, krech sine 
pan her un vraW sik de fische brfidene. da sat he nu so 
bit ftier, kümt up emul cn Mäternix üte H8ele up sin schep^ 
de wSs so grot as en Kit häneken un hadde ne r6de kap 
uppene kop, un stellt sik bi em hen un frScht em, wo M 
hitt. *wo ik heten do?' secht de schepper, Mk het Selber- 
jedftn , wen det welen wist \ * na SelberjedSn ' secht de 
wäternix un kunne knap reden , wil he et janze mül vull 
padden hadde, * Selbeijedfin , ik bedrippe di.' *jä, dfit saste 
mal don', secht de schepper, *den nemikken stak un 
schlä dl dSmet ar de rügge, datte janz krum un schtf 
wiren säst.' aever de wSternix kert sik da nich wat an 
un secht nomfil 'ik bedrippe di', un ir sik min schepper 
dat versiene deit, spukt he em alle padden in de pan. dft 
kr^ch de schepper sinen stak her un schloch uppene wSter- 
nix janz barbarisch los, dat he jotsjämmerlicke an to 
schriene fung un alle de wulernixe to höpe kemen un em 
frögen, wer em den wat dän hedde. dS schrieb de wfiter- 
nix: ' SelbeijedSn I ' un as dat de ängem wSternix hiierten, 
sechten se ' best düt selber jedän , so is dfe nich to helpene,' 
un jungen w^edder af, un de eschlSene sprunk 6k wedder 
in de HSele un het kenen schepper wedder bedript".^ 



8) Da war einmal ein Schiffer, der hatte sich bei Deetz vor den 
Wind gelegt und ging in den Rahn sitzen und wollte sich Fische 
fangen. Als er nun so eine ganze Zeil geangelt hatte und genug 
hatte, da ging er wieder in sein Schiff, kriegte seine Pfanne her 
und wollte sich die Fische braten. Da sass er nun so beim Feuer; 
kommt auf einmal ein Wassernix aus der Havel auf sein Schiff, 
der war so gross wie ein kleines Hälmchen und hatte eine rothe 
Kappe auf dem Kopfe, und stellt sich bei ihm hin und fragt ihn, 
wie er heisse. ,Wie ich heissen thue.?' sagt der Schiffer, *ich 
heisse Selbergethan , wenn du's wissen willst.' * Na Selbergethan,' 
sagt der Wasseruix und konnte kaum reden, weil er das ganze 
Maul voll Frosche hatte, ,Selbergethan , ich bespritze dich.' *Ja, 
das sollst du einmal thun*, sagt der Schiffer, Mann nehm ich 
den Staken und schlage dich damit über den Rücken, dass du 
ganz krumm und schief werden sollst'. Aber der Wassernix kehrt 
sich da nicht was an und sagt nochmals : * ich bespritze dich*, 
und ehr sich mein Schiffer das versehen thai, spuckt er ihm alle 
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Nachdem Lauer über die evidente Uebereinsiimmung 
dieser Sagen mit der Homerischen Erzählung von Pol3rphem 
gesprochen hat, flibrt er a. a. 0. p. 323 also fort: „Gleich- 
wohl , denke ich , wird Niemand darauf verfallen , das Original 
des griechischen Kyklopen im Norden oder Osten zu suchen. 
Herr v. Die z meinte, Homer habe die Fabel von Depe Ghöz 
wahrscheinlich auf seinen Reisen in Asien gehört, vielleicht 
von einem Stamme der Oghuzier, der, wer wisse unter 
welchem Namen, unter den Bundesgenossen des Priamos 
gewesen sei I Eher könnte man umgekehrt eine Kopierung 
des Polyphem in dem oghuzischen Riesen annehmen. Denn 
das Buch, welches uns die Sage von Dep^ Ghöz erzählt, 
kennt Kriege mit den Griechen an der Südseite des schwar- 
zen Meeres ; griechische Herrschaft hat ja eine geraume Zeit 
über Asien gewaltet, und bereits 500 Jahre vor Abfassung 
jenes Buches gab es Uebersetzuugen des Homer ins Syrische, 
Armenische , Persische. Aber auch diese Annahme scheinen 
die vielen und individuellen und mit dem deutschen Märchen 
stimmenden Züge der oghuzischen Sage zurückzuweisen". 

Ich kann diesem Urtheil nur beistimmen und kann auch 
hier nur einen neuen Beleg für meine Ansicht von der ur- 
sprünglichen Sogeneinheit der Völker linden, die sich mir 
fast auf jedem Schritte meiner Forschungen aufdrängt. 

Aber scheinen nicht diese Sagen die Einäugigkeit des 
Kyklopen völlig zu bestätigen und scheint nicht mit Noth- 
wendigkeit daraus zu folgen, dass die Blendung und nicht 
die Tödtung des Polyphem das Ursprüngliche gewesen sei? 
Doch nicht so unbedingt. Der Riese des deutschen Mär- 
chens wie der Teufel der esthnischen Sagen haben zwei 



Frösche in die Pfanne. Da kriegte der Schilfer seinen Staken 
(Stange) her und schlug auf den Wassemix ganz barbarisch los, 
das« er goitsjänunerUch an zu sclireien fing und alle die Wasser- 
nixe zusammenkamen und ihn frugen, wer ihm denn was gethan 
bitte. Da schrie der Wassemix : ^Selbergethan I* und als die 
andern Wassernixe das hörten , sagten sie : *hast du es selber 
gethan, so ist dir nicht zu helfen,' und gingen wieder ab, und 
der geschlagene sprang aoeh wieder in die Havel, und hat keinen 
BehilTer wieder bespriut. 



Augen, die Einäugigkeit ist nur dem Depe Ghöz der 
ogfauzischen Sage ausdrücklich beigelegt, und doch wird auch 
er, der dem Polyphem am ähnlichsten ist, nicht allein ge» 
blendet, sondern auch getödtet. Welche Bewandtniss es 
mit dem angeblichen Scheitelauge des Depe Ghöz habe, 
lässt sich mit Gewissheit erst aus der tatarischen Sprache 
ersehen. Möchte es Kennern derselben gefallen , uns darüber 
zu belehren 1 Bis dahin aber wird es mir erlaubt sein, trotz 
der Einäugigkeit des oghuzischen Riesen an meiner Ableis- 
tung des KvxXiotfß aus xAoit^ festzuhalten. 

Gegen die Blendung übrigens würde ich mich nicht 
allzusehr sperren. Sie gibt einen guten Sinn. Wenn wir 
in dem Kampfe des Odysseus mit Polyphem den Kampf des 
Sommers mit dem Winter sehen , so bezeichnet die Blendung 
des, den Gegensatz des Sommers d. h. den Munter bedeuten- 
den Wesens nichts weiter, als dass es die Schönheit des 
Sommers, das Licht der freundlichen Jahreszeit nicht sehen 
kann. Ja wir können noch einen Schritt weiter gehen und 
sagen : die Blendung des Winters bedeute seine Verweisung 
in die Unterwelt, in der er während der Sommerzeit weilt 
und des Anblicks der Oberwelt beraubt ist. Wir werden 
auf eine ähnhche Anschauung in einem der folgenden Ab« 
schnitte zurückkommen. Beide Sagen : die von der Blendung 
und die von der Tödtung des Polyphem, können sehr wohl 
neben oder nach einander bestanden haben und später in 
eins geflossen oder vertauscht worden sein. 

Von grosser Bedeutung ist die Uebereinstimmung der 
mitgetheilten Sagen darin, dass der Riese in seiner Höhle 
Schafe hat, und dass sein Widersacher sich des Widders 
oder seines Felles bedient, um aus der Hohle zu entrinnen. 
Ich halte den Zug, (ji&ss er in das Widderfell gehüllt, also 
in der Gestalt des Widders zu entrinnen sucht, für den 
älteren und ursprünglichen. Wir werden auf „besagten 
Hammer' in einem der späteren Abschnitte zurückkommen. 

Nicht minder wichtig scheint mir die Uebereinstimmung 
des deutschen und des oghuzischen Märchens in Betreff des 
goldenen Ringes zu sein. Die ursprüngliche Bedeutung, 
die in dem deotscheo Märcii^n, noch mehr aber in der 
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oghuzischen Sage verwischt ist, scheint mir keine andere 
zu sein, als die des Schatzes, des unermessüchen Hortes, 
dessen Erwerbung sich an die Bezwingung des Riesen nach 
unserer Ansicht anschliessen muss. 

Dass der Ring auch in anderen Sagen eine solche Be- 
deutung habe, hoffe ich im nächsten Programm des Gymna- 
siums von Merseburg zu zeigen, in welchem ich die Iwein- 
sage, wie sie uns in der Bearbeitung Hartmanns von 
der Aue vorliegt, zu besprechen gedenke. 

Wir gehen nun an die weit schwierigere Frage nach 
dem Schatze, in dem wir oben bereits den Hort der deut- 
schen Sage: den unerschöpflichen Pflanzensegen der Erde, 
gesehen haben, der im Winter von Drachen oder Unholden 
bewacht wird. 

Einen solchen Schatz, daran ist nicht zu zweifeln, bringt 
Odysseus allerdings heim, und seine ursprüngliche Uner- 
schöpflichkeil lässt sich selbst aus der sehr abgeschwächten 
Homerischen Darstellung sehn, in der Odysseus selbst von 
dem Schatze sagt: einen andern würde er bis ins zehnte 
Geschlecht nähren können*); aber er hat diesen Schatz im 
Lande der Phäaken alzi^iov dvd d^/iov erworben, während 
er nach unserer Ansicht im Lande der Kyklopen nach der 
Ueberwältigung des Polyphem erworben sein müsste. 

Es ist mir nicht zweifelhaft , dass der ursprüngliche Zu- 
sammenhang des Mythus , nach welchem das Land der Phäa- 
ken mit dem Lande der Kyklopen identisch sein musste, hier 
verschoben ist, und das ist in mythischer Weise durch Ho- 
mer selbst angedeutet, indem er sagt, dass die Phäaken 
aus der Nähe der Kyklopen ausgewandert seien. 
Od. VI, 4 fg. : 

0% nqlp fUv nin tvmov h ivQVxigtfi 'Tntqiln^ 
ayx^v KvMXvnav , avÖQwv ömQtiPogtSvTwv, 
ot a<pt(tq atviaxorto, pirftpi dk ^^Qrtgot, ^aar, 
Xv&iv avaariiaa^ uyt NuvaiS-ooi ^iOHSt)q, 



9) Od. XIX, 293 ff. Kai fioi xr^/taV M«^«y, 8aa ^vvaytlgar. 'OSvaatvc* 

xal vif xey 1% Smurriv yirt^v Ptigov / txt ß6ünüh 
Boom ol ipftifugoüi «««^ifAMi xmo aputnoq» 



\ 



— 41 — 

Duuiit stiiiiint die Genealogie des phüakisclieu Kunigsge- 
schlechtes überein, die VI, 56 ff. oiitgelheilt wird: 

yitruio xai lltqlßow, yvvvuxiov ildoq a\)iaTtj, 
oTtXoxf'nri ^VyuTiiQ fifyaX^rogoz EvqV[ii6ovio(;, 
6*5 nod-' vnfQ&vfto^oi riyatf^fiootv ßaolXiVit\ 

Die Phäaken stammen also einerseits so gut wie der Kyklope 
vom Poseidon, andrerseits aber von Eurymedon, dem Kö- 
nige der Giganten ab. Wir kommen später , wenn wir aus- 
führlicher von den Phäaken handeln werden , auf diesen 
Puncl zurück und begnügen uns vorläufig mit dieser Andeu- 
tung, dass ursprünglich die Erwerbung des Schatzes mit 
dem Tode des riesigen Poseidonssohnes im engsten Zusam- 
menhange stand. 

Mit dem Tode des Poseidonssohnes? 

Wohl, wir haben ja den Tod in der ursprünglichen 
Fassung des Mythus statt der Blendung des vielberufenen, 
berachtigten Räubers (KixXio^ IIoXv^TjfjLog) substituirt. Aber 
es fällt mir da bei der Frage noch ein anderer Poseido- 
nischer Widersacher des Odysseus ein; bei dessen Tode der 
Schatz eine bedeutende Rolle spielt, der freilich erst in der 
nachhomerischen Sage erwähnt wird; aber es ist nicht un- 
gewöhnlich , dass die spätere Fassung des Mythus in einzel- 
nen Zügen das Echte bewahrt. So hat bei uns das Volks- 
buch vom hörnernen Siegfried noch manchen echten Zug der 
Sage aufbewahrt, den das Nibelungenlied vergessen oder 
verwischt hat. Auch darf es uns nicht befremden , dass der 
Mythus, den ich meine, in den troischen Sagenkreis ge- 
hört, da ja die Verbindung der Odysseussage mit der troi- 
schen durch Homer bereits vollzogen war und also die spä- 
teren Epiker auch diesen Theil des Mythus leicht auf das 
troische Gebiet hinüberspielen konnten. 

Ich rede von keinem geringeren Helden, als von Pa- 
lamedes, dem Sohne des Poseidonssohnes Nauplios. Ovid 
lässt Met. XIII, 56 IT. den Aiax sagen: 

Maltet et infelix Palamedes esse relictus: 

Viveret ant certc letuni sine crimine Imbcret ; 

Quem male convicti nimium memor iste (Ulixes) furoris 

Prodere rem Danaam fiuxit fictumque probavit 

Crimen et ostendit quod jam praefoderat aurum. 
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Odysseus ist in dieser Sage die Veranlassung zum Tode 
des Poseidonsenkels Palamedes, dessen Name (W JUlco — /iifcfo- 
fjLUi) einen bezeichnet, der auf ErschüUerung sinnt; aller- 
dings ist dem Schatz, den er im Zelte des Feindes ßndet, 
eine ganz andere Bedeutung beigelegt: es ist der Sünden- 
lohn, den Palamedes von den Troern für seinen Verrath 
empfangen haben soll, und Aias wirft dem Odysseus vor, 
dass er selbst den Schatz zuvor im Zelle seines Feindes ver- 
graben habe, um darauf seine falsche Anklage zu gründen; 
aber es ist sehr begreiflich , dass der Mythus diese Wendung 
nehmen musste, sobald er einmal in den troischen Sagen- 
kreis eingereiht war. Wenn wir nur bedenken, dass, wie 
das auch in der oben angezogenen Ovidischen Stelle hervor- 
gehoben ist, dass Odysseus den Palamedes zum Tode bringt 
aus Rache dafür, dass dieser ihn gezwungen hat die Hei- 
math zu verlassen, so müssen wir auch einräumen, dass 
in Palamedes ein dem Odysseus und seinem Walten feind- 
üches Naturwesen zu suchen sei — und die Genealogie so- 
wohl als die Etymologie widerspricht dem keinesweges, da 
sein Name (Schültersinn) fast dasselbe besagt, was in dem 
fast stehenden Beiwort seines Grossvaters Poseidon: Erd- 
erschütterer, evoaix^wv, liegt. Ich zweifle nicht, dass die 
genauere Forschung des Palamedesmythus hier helleren Auf- 
schluss geben und das wirkUch beweisen würde, was ich 
hier, da mich die Untersuchung zu lange aufhalten würde, 
nur als gewagte Hypothese hinstellen kann: dass der Po- 
seidonische Palamedes ursprünglich identisch 
sei mit dem Poseidonischen Polyphemos. 

An das Abenteuer mit Polyphem lassen sich nunmehr 
zwei andre bequem anreihen, die nichts weiter sind als 
Wiederholungen oder Variationen desselben Motivs, wie sie 
in der poetischen Darstellung der Sage so häufig vorkommen : 
ich meine das Zusammentreffen des Odysseus mit den Kiko- 
nen und mit den Laistrygonen (die Lotophagen, zu denen 
Odysseus nach den Kikonen kommt, gehören einem andern 
Theile des Mythus an). 

Das Bedürfniss solcher Wiederholungen und Variationen 
musste sich einstellen, sobald die Entfernung des Odysseus 
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von Heimat und Gattin einmal als langwierige Irrfahrt auf 
dem Pontos gefasst war, und die Veranlassung zu solcher 
Fassung scheint zuerst durch die Verbindung der Odysseus- 
sage mit der troischen gegeben zu sein ^). 

Die Kikoaen (KixovBg) geben sich durch die redupli- 
eierte Form ihres Namens, die an Kavxtavsg erinnern kann, 
als giganti^he Naturwesen zu erkennen; in der Erzählung 
des Odysseus ") erscheinen sie nur als ein feindliches Volk, 
das durch seine gleich dem Laube und den Blumen des 
Frählings anwachsende Uebermacht die Seinigen überwältigt 
und ihm aus jedem Schiffe sechs Gefährten tödtet, nachdem 
er selbst ihnen zuvor beträchtlichen Schaden zugefugt hat 
Nur das wollen wir noch erwähnen , dass Odysseus von dem 
ApoUonpriester Maron, dem Sohne des Euanthes, aus der 
Kikonenstadt Ismaros beträchtliche Geschenke: sieben Ta- 
lente Goldes, eine silberne Schale und zwölf Krüge kost* 
liehen Weines, mitgebracht hat Es kann darin eine — 
allerdings sehr verwischte und in falschen Zusammenhang 
gerückte — Erinnerung an den Schatz, der durch die Be« 
siegung der riesigen Unholde erworben ist, erhalten sein, 
aber ich will darauf kein grosses Gewicht legen. 

Viel deutlicher ist die Verwandtschaft des laistrygo* 
nischen Abenteuers") mit dem kyklopischen. Allerdings 
tritt es in der Homerischen Erzählung erst an späterer Stelle 
ein, doch kann es um der Verwandtschaft willen unbedenk- 
lich schon hier eingereiht werden. Antiphates, der König 
der Laistrygonen , ist ein Menschenfresser gleich dem Kyklo- 
pen, und er sowohl als sein Weib werden als gigantische 



10) Hier Ut wohl der Ort , daran zu erinnern , dass Odysseus, als er 
der Penelope seine Abenteuer erzählt (Od. XXIII, 310 — 342), von 
den Kikonen und Lotophagen , vom Ryklopen , vom Aiolos , von 
den Laistrygonen, von der Kirke, von der Falirt in den Hades, 
von den Sirenen nnd den schlagenden Felsen, von Scylla und Gha- 
rybdis, von den Rindern des Helios, von der Ralypso, von den 
Phftaken und vom Schatze erzählt, aber kein Wort von Troja 
verlauten l&sst. 

11) Od. IX, 39 — 02. 

12) Od. X, ao— m. 
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Wesen bescliriebeu uud gleich dem Polyphem mit eiaem 
Gebirgsbaupte verglichen. Endhch wird auch Anüphates in 
den Schollen ein Sohn des Poseidon genannt, so dass an 
der mythologischen Bedeutung dieses Ungeheuers nicht zu 
zweifeln ist. Auch In ihm ist ein riesiger Poseidonssohn, 
ein Widersacher des Odysseus, des milden NaturgoUes zu 
sehen , aber der Sieg ist diessmal auf Selten der wilden Na* 
turgewalt: die Laistrygonen vernichten elf Schiffe des Odys- 
seus mitsammt ihrer Mannschaft. Auch dieser Zug der Sage 
ist durch die Verbindung mit der trolschen Sage bedingt. 
In der ursprünglichen Fassung der Sage war nur das eine 
Schiff dee Odysseus vorhanden ; nun hatte ihm aber die Ein- 
reihung in den trolschen Sagenkreis eine so grosse Anzahl 
von Gefährten und elf Begleitschiffe zugegeben; sie mussten, 
da sie für das Wesen der Odysseussage ohne Bedeu- 
tung sind, ja selbst als störender Zusatz erscheinen, jauf 
der Irrfahrt selbst beseitigt werden, und der menschen- 
fressende Antlphates und sein Riesenvolk führen das 
exact und prompt genug aus. Es ist demnach die Per- * 
son des Antlphates zunächst allerdings aus demselben 
Motiv des Mythus erwachsen , aus dem auch der Kyklop Po- 
lyphem hervorgegangen war, die besondere Fassung aber 
und die veränderte Stellung, in der Antlphates und die 
Laistrygonen in der Homerischen Erzählung auftreten, ist aus 
den Bedürfnissen des schon veränderten und mit dem troi« 
sehen Sagenkrelse verbundenen Mythus entsprungen. 

Ueber die Laistrygonen befindet sich in Lauer s iitterari- 
schem Nachlasse, aus dem wir so eben die der Polyphems- 
sage verwandten Sagen und Märchen mitgetheilt haben, eine 
gründliche Auseinandersetzung in der Abhandlung: „ üeber 
die angeblichen Spuren einer Kenntniss von dem nördlichen 
Europa im Homer" (I, p. 293 — 324). Lauer geht aus von 
der Stelle Od. X, 81 f. wo es helsst, dass Odysseus am sieben- 
ten Tage nach seiner Verweisung von der Insel des Aiolos 
gekommen sei Aifkov alnv jrrokisd'Qov Tt^Xircvkov AaiütQV' 
yovirjv. Er versteht diese Worte mit den Meisten und auch 
dem neuesten Herausgeber so, dass er AdfjkOQ als Namen 
einer Person , TfiXinvXog als den einer Stadt , und Awtn^v- 
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yovitf als * deren Beinamen fasst , welcher uns ' angibt , wo 
wir uns die Stadt Telepylos zu denken haben, nämlich bei 
den Laistrygonen , von denen bis dahin ja noch nicht die 
Rede gewesen ist. 

„Als nähere Beschreibung der Stadt wird v. 82 ge«* 
sagt: o&^ noifJLSva Ttoifirjv ^Hnis^ slgsXdwVy o de x 2$£- 
AaW vnaxovet. Das Verstand niss dieser Worte knüpft sich 
an ^o/ju^v und ^tti/äiv". — „Hieniach heissen .die Worte 
des Dichters: Am siebenten Tage aber kamen wir zu des 
Lamos jäher Stadt, der iaistrygonischen Telepylos, wo den 
Hirten (Rinderhirten) der Hirte (Schäfer) anruft eintreibend, 
und jener austreibend vernimmt es. In diesen Worten ein- 
fach den Vieh- tmd Weldereichthum der Laistrygonen be- 
zeichnet zu finden, wie man gewollt hat, dagegen spricht 
ausser dem Folgenden schon die Stellung von ^niei und 
vfpaxovsi an den Enden des Verses, woduixh beide Wör- 
ter offenbar als die bedeutsamsten hervorgehoben werden 
sollen. Wenn aber das Rufen und Hören in den bespro- 
chenen Worten die Hauptsache ist, so müssen wir nicht 
sowohl an ein stetes Aus- und Eintreiben, als viel- 
mehr an irgend welche Entfernung denken, die der Dich-^ 
ter habe näher bezeichnen wollen, xa^' ofko&oxriTa xoi 
"Ckreov.TB yiywvs ßorjffagy wie die Schollen sagen. Wir 
hätten demnach in dem mit o&& angeschlossenen Relativ- 
satze eine etymologisierende Epexegese zu TeXenvXovj wie 
schon die Alten sahen tmd auch Nitzsch bemerkt, der 
TeXhivXoq von einer sich lang und schmal hinziehenden 
Stadt versteht „Stellt man sich, sagt er, im Geist auf 
die Strasse einer solchen Stadt — da sieht man durch die 
lange Strasse hin an beiden Enden ein Thor'\ Eine in- 
teressante Bestätigung gewinnt diese auf das Rufen Accent 
legende Erklärung von anderer Seite« Der Verfasser einer 
Abhandlung im Cambridger philol. Museum: „Ueber die Na- 
men der vorhellenischen Bevölkerung Griechenlands " (J. K. 
On the Names of the Antehellenic Inhabitants of Greece. 
PhiloL Mus. Catnbr. V. L 1832, p. 609 — 627) leitet den 
Namen Laistrygonen von dem epitaktischen ^a {Xaitmetiq^ 
ßovnüüg Hesycb.) und jQvJ^taf tfiQt^ ab, die Lautschwir- 
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rer, Starkbrummer, Aa(iog vom Stamme Aiia^ worin 
sich in dem Begriffe der OeffnuDg, xax Itox^iv des Mundes, 
die von essen und schreien (Aaxca, Aacrxoi) begegneii 
und wovon auch die gespenstische Aofula benannt ist, die 
die Kinder firisst: Adfiog Schreihals, der eben so zum 
Sohn des Poseidon Und Bruder des Polyphem des gewal- 
tigen Schreiers passt, als König Antiphates der Gegen- 
rufer (v. 106. 114) in offenbarer Beziehung steht zu den 
Worten o&$ Trotfiiva notfi^v u. s. w. — Die Deutung des 
Namens Telepylos und die Beschreibung der laistrygonischen 
Stadt, welche der Dichter durch ein Bild gibt, enthält eine 
Merkwürdigkeit, die selbst wiederum einer Erläuterung be- 
darf. Dass Hirten eines Ortes zugleich ein- oder ausziehen 
und sich dabei zurufen, wäre nichts Auffallendes; aber bei 
den Laistrygonen treibt ja zu eben der Zeit, in welcher ein 
Hirte einzieht, ein anderer aus? was hat es damit für eine 
Bewandtniss? Die beiden folgenden Verse geben Auskunft: 
dort könnte wohl ein schlafloser Mann zwiefa- 
chen Lohn verdienen, den einen Rinder hütend, 
den andern hellglänzende Schafe weidend. Die 
Worte a^ntog dviJQ (v. 84) lehren, dass als Zeitpunct des 
Austreibens der einen Art Heerden der Abend gedacht ist; 
und zwar ist es der Rinderhirt, welcher auszieht. Dies 
zeigt zum Theil schon die Correlation der einzelnen Satz- 
glieder, wie die Schollen und Nitzsch richtig bemerken, 
und es wird gleich noch deutlicher werden. Von dieser Aui^ 
Eiligkeit nun , dass bei den Laistrygonen die Rinder zu der- 
selben Zelt, wo die Schafe von der Weide heimkehren, 
Abends ausgetrieben werden, muss v. 86 den Grand ange* 
ben; das verlangt der Zusammenhang und deutet das fif 
zu Anfange an: denn nahe sind die Gänge der 
Nacht und des Tages, iyyig y&Q vvuroq rs nal 
tiftaxig slci xiXsvd'ot. Das griechische xikBv&og ist 
nicht minder zweideutig als das deutsche „Gang", indem 
es sowohl für den Weg, die Strasse, den Raum des 
Gehens, als für die Thätigkeit des Gehens genommen 
wird. Ebenso kann man iyyig räumlich oder zeitlich und 
die Genitive rvxtog und ^fgatog persönlich oder unpersönlioh 
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nehmen. Hiernach erhalten wir vier verschiedene AufiPas- 
sungsweisen des Verses. (1. die der alten Erklärer , etwa 
wie Voss: „denn nah ist zu des Tags und der nächtlichen 
Weide der Ausgang'\ 2. Nahe bei einander sind die Wege, 
auf welchen der Tag und die Nacht wandeln. 3. Denn bald 
nach einander sind die Gänge Tags und Nachts, zu bald, 
als dass dem heimgekehrten Schäfer die gehörige Zeit für 
den Schlaf bliebe. Denn er würde bald nach seiner Heim- 
kehr Tags schon wieder die über Nacht zu weidenden Rin- 
der austreiben müssen. 4. Nahe sind die Gänge der Nacht 
und des Tages, bald nachdem die Nacht ihren Gang ange- 
treten, macht der Tag den seinigen, so dass der Tag dicht 
hinter der Nacht geht, der Tag bald und unmittelbar auf die 
Nacht folgt''. Diese letzte Erklärung wird als die richtige 
nachgewiesen). „Das Resultat unserer Betrachtungen ist 
auffallend und überraschend. Wir finden kurze Nächte 
bei den Laistrygonen. Schon der alte Grammatiker Krates 
erkannte solche und nahm an, Homer habe nach Kunde aus 
jenen nördlichen Gegenden, denen diese Nächte eigenthüm- 
lieh sind, davon geredet. Hierin sind ihm in neuerer Zeit 
Scaliger, J. Golumbus, B. Thiersch und Nitzsch 
bdgetreten, während die Meisten, indem sie die Worte des 
Dichters nicht richtig verstehn, der andern Erklärung fol- 
gen*'. „Völcker und Klausen kommen dahin mitKra- 
tes überein, dass auch sie, der eine kurze, der andre heile 
Nächte annehmen; aber sie erklären sich den Ursprung die- 
ser Vorstellung anders. Völcker folgendermassen : Die 
Stadt Telepylos liegt gerade dem Eingang zum Hades ge- 
genüber, wo die Sonne untersinkt. Die Laistrygonen bewoh- 
nen eine hochgelegene Stadt (v. 81) und sind dicht vor 
dem Lichtglanz des untersinkenden Helios. Nun belehrte 
die Erfahrung die Griechen, dass auf hohen Bergen, z. B. 
dem Athos, die Sonne des Nachts nur kurze Zeit aus dem 
Gesichtskreise der Menschen verschwindet, und wenn im 
Westen kaum die Abendröthe verblasst ist, sich im Morgen 
schon Eos wieder zeigt. Sie schlössen also, dass jenes west* 
liehe Volk auf seinem hohen Sitze die untergehende Sonne 
am längsten sehen müsse , wenn sie den Menschen diesseits 
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Thrinakia schon längst verschwunden war. Kaum ist bei 
ihnen dieselbe untergegangen , so sehen sie Eos schon wie- 
der un Osten. Hiergegen ist mit Recht von B. Thiersch 
bemerkt worden, dass weder die Laistrygoncn eine hochge- 
legene Stadt bewohnen ; noch auch durch die Höhen der 
Bergspitzen in jenen südlichen Ländern ein Unterschied des 
Tages verursacht werde: bedeutend genug,, um zu Homers 
Bild Veranlassung geben zu können. Noch weniger wer- 
den wir Klausen beistimmen, wenn er sagt: „Es lässt 
sich erweisen, dass die Homerische Zeit nach ihrer Vor- 
stellung von der Beschaffenheit der Welt noth wendig sieb 
eine Gegend so denken musste, wie das Laistrygonenland 
beschrieben wird. Tag und Nacht sind nach griechischer 
Vorstellung nicht blosse Begriffe, sondern dämonische V^e- 
sen, welche durch räumliches Einherwandeln den zeitlichen 
Wechsel von Helle und Dunkel hervorbringen. Abends und 
und Morgens grenzen Tag und Nacht, die sonst geschieden 
sind, an einander, da müssen also auch die sonst immer- 
dar getrennten Dämonen dieser Zeiten einander sich nähern. 
Diese Annäherung aber kann nur am Ende der Welt ge- 
schehn, an den Grenzen der Erde, im äussersten Westen, 
wo die Nacht wohnt. Dort also sind die sonst überall ewig 
geschiedenen Pfade von Tag und Nacht einander nahe. Da 
nun der Tag für die Griechen keine Abstraction, soadern 
ein wirkliches Wesen ist, muss es da, wo er verweilt, 
jedesmal hell sein. Diese nächtliche Heimat des Tages ver- 
setzt der Dichter in das Laistrygonenland, dort gibt es ein 
Gebiet, wo es Nachts hell ist, weil der Tag dort ausruht. In die- 
sem Gebiet kann man nun Nachts sein Vieh weiden lassen, 
so gut wie am Tage ausserhalb desselben". Mit Homers 
Worten kann diese Erklärung Klausens nicht bestehen. 
Nahe könnten sich Tag und Nacht im Westen auch wohl 
nach Homerischer Vorstellung kommen, wie nach Hesiodi- 
scher, aber dass der Dichter sich dort eine nächtliche Hei- 
mat des Tages hätte denken müssen oder gedacht habe, 
lässt sich in keiner Weise darthun. Und nun gar diesen 
nächtlichen Aufenthalt des Tages in das Land der Laistry- 
gonen verlegen, dafür, sprechen nicht bloss nicht die Worte 
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des Textes, sondern dem widersprechen sie sogar» Selbst 
die ganze Hesiodische Vorstellung für Homer angenommen, 
kann bei den Laistrygonen nicht der Tag über Nacht verwei* 
len, da sein Aufenthalt von Hesiod in den ehernen Himmel 
verlegt wird. So scheinen wir auch negativ zu der An« 
sieht des Krates zurückgefilhrt zu werden, die noch ander- 
weit unserer Zustimmung empfohlen wird ". (Folgt eine Be- 
sprechung des Bernsteins bei Homer und der Welckerschen 
Ansicht über die Phäaken.) „Die kurzen Nächte der Lai- 
strygonen zu erklären, ist blos die doppelte Möglichkeit ge- 
geben, dass der Dichter aus Kenntniss wirklich vorhande- 
ner Zustände oder aus freier Phantasie von ihnen geredet 
hat. Wer jenes anniount , der muss mit Krates erklären; 
wer nicht, wird eine befriedigendere Erklärung zu suchen 
haben, als die von Vulcker und Klausen. Ich weiss nichli 
ob es die folgende sein wird. Der Dichter denkt sich die 
Laistrygonen weit, weit von Griechenland entfernt, nach der 
Gegend zu, wohin die Sonne oder der Tag wandelt; er denkt 
femer, dass, wenn es in Griechenland Tag ist, es auch 
bei den Laistrygonen Tag sei, man also in Telepylos und 
Hellas die Sonne zu gleicher Zeit aufgehn und den Tag über 
scheinen sieht. Aber in Telepylos sieht man sie länger. 
Der Dichter meint, dass es in jener Stadt noch nicht dunkel 
werden könne, wenn bei ihm zu Lande die Nacht einbricht^ 
dass sie länger von der Sonne profitiere , weil sie dem Orte, 
wo die Sonne untergeht, ja so bedeutend viel näher liegt-. 
Da er nun andrerseits für Griechenland und Telepylos einen 
gleichzeitigen Sonnenaufgang annimmt, so trifft es sich bei 
den Laistrygonen, dass, während noch der Schäfer von der 
Weide heimtreibt, schon der Rinderhirt wieder mit seiner 
Heerde auszieht; kaiun ist die Sonne unter, so konunt sie 
schon wieder hervor. Dass auch bei den Laistrygonen von 
dner Nacht (v. 86) die Rede ist, thut meiner Erklärung 
keinen Abbruch. Denn vv^i bezeichnet nichts anderes als 
die Zeit zwischen dem Aufgange und Untergange der Sonne, 
kann also auch gebraucht werden, wenn dieser Zeitraum 
fast gleich null ist. Auf den zweiten Einwurf würde ver- 
nmthlich Homer selbst die Antwort schuldig bleiben. Man 

OflicrwtH, ÜQMeritclM Fonch. I. Th. 4 
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muss von den Anschauungen und Vorstellungen des Volkes 
weder Consequenz noch Durchführung verlangen. Sie gehen 
bis zu einem gewissen Puncto ^ fassen nur einen Theil auf 
und wie es wohl so nach dem ersten Blicke den Anschein 
hat, lassen aber alle abschliessende Reflexion bei Seite 
und sind unbekümmert um Widersprüche , da sie selbst sich 
keine machen. Und so glaube ich, dass auch Homer nie- 
mals daran gedacht hat, wie die Sonne wieder aus dem 
Westen in den Osten gelange. Wir hätten sonst g^ewiss 
eine Andeutung darüber erhalten, da hundertmal vom Auf- 
gange und Untergange der Sonne die Rede ist. Erst eine 
spätere Zeit scheint den Glauben gebildet zu haben, dass 
Helios in einem Becher auf dem Okeanos zu dem Orte, von 
wo er am Morgen aufgeht , zurückschifiTe. Unsere Erklärung 
hat gegen die des Krates den Vorzug, dass ihr die kurzen 
Nächte nicht als eine blosse Merkwürdigkeit des laistrygo- 
nischen Landes gelten , mit der der griechische Hörer nichts 
anfangen konnte, wenn er nicht anderweitig zugleich wussle, 
dass er sich deshalb Telepylos im hohen Norden zu denken 
habe, sondern dass durch sie jene Eigen thümlichkeit den 
ganz speziellen und vom Dichter beabsichtigten Zweck er- 
hält, den Hörer zu orientieren, ihm anzudeuten, in welche 
erschreckliche Ferne der unglückliche Odysseus verschlagen 
sei: da weit hinten im Westen, wo die Sonne niedergeht''. 

Gewiss überbietet diese Erklärung durch ihren Scharf- 
sinn und ihre Folgerichtigkeit alle früheren, und doch, 
glaube ich, hätte Lauer noch einen Schritt weiter gehen 
müssen, wenn er das ganz Richtige hätte finden wollen. 
Es scheint , dass nur seine euhemeristische Ansicht von dem 
Wesen der Heroen , auf die ich in einem späteren Abschnitt 
Kurückommen werde, ihn gehindert hat , diesen letzten Schritt 
zu thun, wie sie ihn auch gehindert hat, die Bedeutung 
der Odysseussage richtig aufzufassen, obgleich gerade er 
vorzugsweise für das richtige Verständnlss ausgerüstet war. 

Die Laistrygonen wohnen nicht weit hinten, wo die 
Sonne niedergeht, sondern sie wohnen weit unten, wo 
die Sonne untergegangen ist, gerade unter der Erde ftn den» 
Funct , wo der Untergang und der Aufgang der unter de«* 
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Erde fortwandelnden Sonne zusammenfällt, wo die Abend- 
rölbe schon wieder zur Morgenroihe wird. Wir werden der- 
selben Anschauung später noch einmal begegnen. Die Kys- 
kiopeninsel sowohl als die Laistrygoneninsel liegen in der 
Unterwelt, was die Alten allerdings mit dem Ausdruck: 
sie liegen im Oc^n, im atlantischen Meer, hinter den Siur 
ien des Herkules, im fernsten Westen, bezeichneten* Wir 
werden in den fdgenden Abschnitten hinlänglich Gelegen^ 
heit haben, den Beweis für diese Behauptung zu f&hren. 

Aus den übrigen Mittheilungen Lauer s adoptiere ich 
sehr gern die Erklärung des Namens lIolvg>tjfAog j wodurch 
die Verwandtschaft dieses gewaltigen Schreiers mit dem 
Schreihals jidfkog und dem Gegenrufer ^Am^axfigj die Ich 
nur verinuthet hatte, noch mehr bestätigt wird. Uebrigens 
sagt auch Lauer p. 312: „Jeder wird mit mir fühlen , dass 
die ganze Laistrygonengeschichte nach dem Vorgange des 
Polyphem nichts AufTallendes hat. Sie ist doch nur eine 
schwache aber deshalb auf der andern Seite in ihren Fakten 
quantitativ gesteigerte Kopie desKyhlopen. Nimmt man nun 
die kurzen Nächte hinzu, welche auf einen jüngeren Ursprung 
schüessen lassen (hier huldigt Lauer gegen seine richti- 
gere Ansicht doch \i1eder der Meinung des Krates, und 
glaubt, die Kunde von den kurzen Nächten des Nordens sei 
in spätere Zeit in die homerischen Gesänge eingedrungen), 
und eadlich die Quelle Artakia (X, 108), welche in der Ar- 
gonautensage ihre Stelle hatte, so kommt man auf die Ver- 
muthung, das ganze Bild von den Laistrygonen möge aus 
jüngeren Argonautenliedern entlehnt mit in die Odysseuslie- 
der verwebt sein, eben wegen jenes interessanten uud auf 
den fernsten Norden hinweisenden Umstandes der kurzen 
Nächte". 

Kann ich auch diesen letzten Grund nicht gelten lassen, 
so wüsste ich doch gegen die Vermuthung einer. Entlehnung 
aus der Argonautensage, der wir auch im Liede von der 
Kirke begegnen werden, nichts Erhebliches einzuwenden; 
denn für das Wesen der ursprünglichen Odysseussage hat 
das laistrygonische Abenteuer nach dem kyklopischen fiast 
keine Bedeutung. 



Es bleibt demnach aus dieser Reihe von Riesen und 
Unholden als wesentlich und urspriinglich nur der Kyklops 
Polyphem übrig, in dessen Namen wir, wie in so vielen my- 
thologischen Namen , die gleichfalls den Begriff des Riesigen, 
Ungeheuren, Uebermenschlichen oder Schreclclichen onoma- 
topoetisch zu versinnlichen suchen, eine reduplicierte Form 
fanden , so dass der Ävxlco^ JIoXvft^fAog uns der riesige, 
räuberische Schreier wurde, der dem milden Naturgotte den 
Schatz der Erde gestohlen hat. Denn dass die Erwerbung 
des Schatzes ursprünglich mit der Erlegung des Kyklopen 
im innigen Zusammenhange gestanden habe , schien uns die 
sonst unerklärhche Notiz von der Auswanderung der Phäaken 
aus der Nälie des Kyklopenlandes zu beweisen, und wir 
wagten schliesslich den Tod des Poseidonischen Palainedes, 
bei dem ein Schatz, wenngleich in gänzlich veränderter Be- 
deutung, eine wichtige Rolle spielt, auf die Erlegung des 
Polyphem zu beziehen , ja die Vermuthung auszusprechen, 
dass Palamedes, der den Odysseus aus seiner Heimat ver- 
trieben hat und dafür durch den Odysseus aus Rache um- 
gebracht worden ist, identisch sei mit dem Polyphemos. 

Mit diesem Ertrag der Untersuchung können virir uns 
an dieser Stelle vorläufig begnügen, da wir ja später noth- 
wendig auf die ursprüngliche Ck)mposition des Mythus zurück- 
kommen müssen, und dann wird sich auch das, was wir 
bis jetzt übergangen haben — wie z. B. die Ziegeninsel — 
bequemer einreihen lassen. 
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V. 



Auch über das Aeolische Abenteuer können wir uns kurz 
fassen. Die Bedeutung desselben ist völlig klar und durch- 
sichtig : der Frühlingsgott, den der freundliche Gott der Winde 
unterstützt, liat sich zu früh auf den Weg gemacht, und 
wird, da die Kraft des Winters noch zu stark ist, durch 
die feindlichen Gewalten aus der Nähe des heimatlichen 
Strandes, den er schon erreicht zu haben glaubt , wieder 
aufs offne Meer zurückgeschleudert. 

Diese allgemeine Deutung genügt vorläufig, und wir 
können nun sofort an den Theil des Mythus gehen, der 
nach unserer früheren Darstellung auf die Erlegung des 
Riesen und auf die Erwerbung des Schatzes folgen sollte. 
Diess war die Fahrt in die Unterwelt, die der Frühlingsgott 
zu keinem andern Zwecke unteminunt, als um die schöne 
Erdgöttin, die während des Winters als finstere Herrin im 
Reiche der Todten waltet, zu befreien. Denn wir wissen 
durch die Vergleichung mit dem Mythus von Idhunn ^) und 
von Freyr und Gerdhr *) , dass der Ritt Siegfrieds durch die 
Waberlohe zur Walküre Brunhild keine andre Bedeutung 
hat, als die eben angegebene. Das scheint nun auf die 
Odyssee ganz und gar nicht zu passen. Odysseus fährt 
zwar in die Unterwelt, aber nur um den Seher Teiresias 
über seine künftigen Schicksale zu befiragen, und bevor er 
die grause Fahrt ins Todtenreich besteht, kommt er erst 
zur Kirke. Ueherdiess ist das ganze elfte Buch , in welchem 
diese Fahrt beschrieben wird, durch die gediegensten For- 
schungen der Philologie der Interpolation so dringend ver- 



t) Uhland Sagenforsch. I, 123. W. Müller a. a. 0. 85 ff. 
2) ühland p. 161 ff. W. Müller 89 ff. 
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dächtig gemacht, dass an dem späteren Ursprung dieser Epi- 
sode wohl kaum gezweifelt werden darf). 

Und wenn die Nexvia fallt , so kann ja von einer Fahrt 
in die Unterwelt gcu* nicht mehr die Rede sein, und — die 
ganze schöne Phantasie vom Siegfried -Odysseus föllt rettungs- 
los zusammen. 

Lieber zweifelnder Leser, tilumphiere nicht zu früh! 
Un$6r Verkehr mit der weltberühmten Zauberin Kirke ist zu 
alt, als dass wir nicht etwas von ihren vortrefiflichen Kün- 
sten gelernt haben sollten. Ein wenig natürliche Magie, 
und wir werden dir die Insel der Kirke schönstens ins 
Todtenreich und sie selbst in die erwünschteste Todtengöt- 
tin umgezaubert haben , und wir bedürfen alsdann der Nb^ 
Hvia eben so wenig als du. 

Unter der natürlichen Magie verstehe ich aber nichts 
anders, als die guten Künste der Etymologie, mit der ich 
diessmal, weil es sich um ein so wunderliches Frauenzim- 
mer wie die Hexe Kirke handelt, ausnahmsweise den An- 
fang machen will. Es mag allerdings lächerlich sein, dass 
ich schon wieder zu demselben Mittel meine Zuflucht nehme, 
durch welches ich so eben demKyklopen sein einziges run- 
des Auge von der Stirn hinweg escamotiert habe, aber ich 
kann mir nicht helfen: ich muss auch KiQxr^ für eine 
reduplicierte Form erklären. 

Der geneigte Leser wolle, bevor er Zeter schreit, sich 
erinnern , dass ich oben auch diß Namen MoQftd und Fcgym 
an die reduplicierten Formen angereiht habe. Der Accent 
lässt sie sofort als solche erkennen; — es versteht sich, 
dass demnach msprünglich auch KvxXimp und KtQxii betont 
sein wird, so gut als^ Tnäv, aber der Accent wurde in 
diesen Worten wie in riyag und Mifuig zurückgezogen, 
als man das Gefühl der Reduplication verloren hatte — , 
und die Vergleichung der Verba /lAo^^v^ai und YOQyiQm 



3) Lauer: Qnaestioncs Homericae. Quaesiio prima : de andecima 
Odysseae libri forma germana et patria. „Er sucht den Beweis 
SU führen , dass die Nixvüt einst ein gesondertes Lied gewesen, 
dessen Heimat in Böotien zu suchen sei'*. S. Lauer' s litt. 
Nach], L p. VII. 
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macht es sehr wahrscheinlich, dass die alte Form jener Worte 
MoQfuiQ und roQffOQ lautete *). Wem das unglaublich klingt^ 
den erinnere ich an die lateinischen Worte MUHvr^ MirMtr, 
tmrtMtf hthr, eareer. Ganz in derselben Weise nun, wie 
aus MoQik^Q und FoQywQ Mog/Aii und FoQyw geworden ist, 
so ist, behaupte ich, K&Qxtj (ursprünglich HCi^xaf betont) aus 
KiQx^Q (bz Kcqxiiq oder Kaqn^Q) entstanden : es ist die 
reduplicierte Form von Kiiq und erinnert an xaQxaiQfo und 
xaQxttQov, das latein. carcer, was ursprünglich die finstere 
Wohnung der Todesgöttin (das nordische Haus der Hei) 
bezeichnet haben wird. 

Ki^Q ist bekanntlich Todesgöttin, die reduplicierte Form 
gibt nach dem was wir oben gesehen haben, den Begriff 
der grausen , schrecklichen Todesgöttin. „Mit der ^Egig und 
dem KvSoifAog vergesellschaftet erscheint sie auf dem Schlacht- 
felde, den Walküren der nordischen Sage ähnlich, Verwundete 
und Todte herumzerrend , in einem von Menschenblut rothen 
Gewände: 11.18, 535." Pas so w. Da hätten wir also in der 
Kirke selbst die der Brunhild vergleichbare Walküre! was 
wollen wir mehr? 

Aber es wird Zeit uns ernsthaft nach einer Bestätigung 
der aufgestellten Etymologie in der Homerischen Darstellung 
selbst umzusehen. 

„Wir kamen", so erzählt Odysseus in dem sogenannten 
Apologe, „auf die Aeaeische Insel. Dort wohnte Kirke, die 
schöngelockte, sangreiche, furchtbare Göttin, die leibliche 
Schwester des grimmen Aeetes; beide hatten den welterleuch- 
tenden Helios zum Vater und zur Mutter die Perse, welche 



4) Mars , Mavors heisst oskiscli Mamers =: M a m o r 8 , nnd daneben 
findet sich die reduplicierte Form Mar mar; die Wurzel dieser 
Worte ist das sanskrit. mrY, lat. mor- (mori), vgl. Ad. Kuhn in 
Haupts Zeitschr. f. deutsches Alterth. V, p. 491. Der Kriegsgott 
Mamors oder Mavors ist also ursprünglich ein Todesgolt, und so 
muss auch Mogfi»^ ursprünglich die Todesgöttin bezeichnet haben. 
Das« auch Vogyrng dieselbe Bedeutung gehabt habe , ist im tiochsten 
Grade wahrscheinlich. 
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Okeanos erzeugt haile'^'). Dort bringen sie das Schiff schwei- 
gend in den Hafen, steigen aus und liegen zwei Tage und 
zwei Nächte erschöpft und betrübt da. Am dritten Morgen 
geht Odysseus auf Kundschaft aus y erblickt von einem hoch- 
gelegenen Puncte aus den Rauch von der breitstrassigen Erde 
in den Gemächern der Kirke durch dichtes Gebüsch und 
Wald'). Kurz darauf nennt er diesen Rauch einen funkeln- 
den, flammenfarbigen (iirel Viov uV9ona xanvov, v. 152). Er 
schwankt, ob er weiter gehen oder zurückkehren soll, da 
läuft ihm ein Hirsch schussgerecht entgegen, den er erlegt 
und nicht ohne Anstrengung den erschöpften Gefährten zu- 
trägt. Seid getrost! redet er sie an, esst und trinkt, denn 
wir werden ja trotz unsres Kummers nicht vor der vom 
Schicksal bestimmten Zeit in den Hades hinabgehn. Darauf 
entbästen und zerwirken sie den Hirsch und verschmausen 
sein kostliches Fleisch und Irinken süssen Wein , bis die 
Sonne untergeht und die Nacht kommt, während welcher 
sie am Strande schlafen. Am andern Morgen ist Berathung. 
„Freunde", sagt Odysseus, „wir wissen ja nicht, wo Abend 
noch wo Morgen ist, nicht, wo der welterleuchteude Helios 
unter die Erde geht, noch wo er wieder aufgeht."^ (Man 
bemerke wohl, das sagt der Dichter fast in demselben 
Alhemzuge, in dem er so eben den Untergang der Sonne 
und den Aufgang der frühgebornen rosenfmgrigen Eos er- 



5) Od. X, 135 ff. Aiaifiv df' iq *'t>oi' uifiM6fii&' hS^a 6* Jfpttuy 

Ktqm] iOnX6xafio<: , duvii ^loi;, uvd^iaa«, 
ttvtoxaa^/pilfVfi 6lo6<pQOPoq AUjfvao * 
ü^<f«t d* iHyfywrrjv futatfißg^ov 'HtkCoto, 
/«ijT^oc i* in Ili^atiq, ti)i' 'Jlxeaifoq %ini näiStt, 
Ktwas abweichend ist die von Diodor B. H. IV, 45 mitgetheilte 
Genealogie, wonach Aeetes und Perses Sohne des Helios sind und 
Aeetes mit Hecate, der Tochter des Perses, die Medeia und Kirke 
ausser dem Aegialeus erzeugt. 

Ö) Od. X, 149 ff. xa/ fiot Ulauxo Kunvo^ vaio x^f'oq ivgvodiiiiq 

KCqtniq ir /leyagoiat dut dqvfiu nvnva xal {fltjr» 

7) Od. X, 100 ff. » (püoh od yäg tifiip, ontf ^ii&ffoq, oöd" onfi '//«»(;, 

ouS^ ontf 'JIdXtoc (ptiio^ßgfnoq e»a' ^6 yuiav 
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wähnt hat!) Er erzählt darauf, er habe gestern von seiner 
luftigen Warte aus gesehen, dass sie sich auf einer rings 
vom unermesslichen Meere umkränzten Insel befänden; die 
Insel selbst aber liege niedrig, und mitten auf derselben 
habe er durch dichtes Gebüsch und Wald hindurch Rauch 
gesehen^). Die Gefährten finden das wenig tröstlich und 
denken mit Schauder an den Laistrygonen Antiphates und 
an den Menschenfresser Polyphem. Aber es hilft nichts, sie 
müssen sich zu weiterer Erkundigung entschllessen ; Odys- 
seus theilt die ganze Schaar in zwei Hälften, deren eine 
er selbst, die andre Eurylochos anführen soll. Das ent- 
scheidende Loos trifft den Eurylochos und seine Schaar. 
Weinend gehen sie und finden in der Schlucht den Stein» 
palast der Kirke'). Wölfe und Löwen, die von der Kirke 
erst in diese Gestalt verzaubert sind , kommen ihnen wedelnd 
wie zahme Hunde entgegen. Darauf hören sie drinnen die 
Cfottin mit schöner Stimme singen und ein grosses unsterb* 
iiches Gewebe weben,'®) wobei der ganze Boden dröhnt 
{iansiov 6^ anav afi^tfjLefAvxev)» Sie rufen , die Göttin kommt 
schleunig und winkt ihnen in das Haus einzutreten. Alle 
folgen bis auf den misstrauischen Eurylochos. Drinnen rührt 
sie ihnen einen Brei von Käse , Mehl , Honig und pramnischem 
Wein ein und Ihut grässliche Zauberkräuter dazu, damit sie 
der Heimat gänzlich vergessen sollen "). Darauf, als sie den 
Zaubertrank getrunken haben, verwandelt die Göttin sie nüt 
dem Zauberstabe in Schweine und treibt sie in den Stall. 
Eurylochos aber, der rasch zurückkehrt, meldet dem Odysr 



8) Od. X, 105 ff. vfjaor, Tigr ntQi .lÖKroc liie/^iro^ iint<puriaxa$ * 

9) Od. X, 210 ff. ti^op ^ ip ßtioorifn mv/fi^pu Stiftava KiQxr,(; 

10) Od. X, 221 ff. Ki^Mtiq a* Mop ämovop attdouatiq onl xaXji, 

Itnop ino^xoftiPfi% f^^yn*» üfißgorov' olu &iamp 
Xintu T< xcU jjfo^^yTa noX uylau tqyu n^kopttu» 

11) Od. X, 235 ff. up4fiUfy€ dh chif 
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seos mit Entsetzen , wie die Geführten in dem Hause , das 
sie in der Schlucht gefunden hätten, verschwunden seien. 
Da macht Odysseus sich selbst auf den Weg und lässt nch 
durch keine Vorstellungen des zaghaften Eurylochos zurück- 
halten. Bleibe du immerhin hier, sagt er, und iss lind 
trink bei dem hohlen schwarzen Schiffe, aber ich werde 
gehn, denn mein Schicksal will es so"). Und so schreitet 
er durch die heiligen Schluchten dahin, und schon Ist er 
dem Hause der zauberreichen Kirke nahe, da begegnet ihm 
der Gott Hermes"), der ihn über die Gellahr belehrt, ihm 
«lle grimmen Künste (dko^wla ii^vBa) der Kürke nennt und 
ihm ein Gegenmittel gegen den Zauber derselben in dem 
Kraute fiäXv mitgibt Mit diesem ausgerüstet kommt er zur 
Kirke, widersteht er ihrem Zauber und springt er, als sie 
ihn gleich den Geföhrten in den Schweinestall schicken will, 
gezückten Schwertes auf sie los , dass sie schreiend zurück- 
fährt und jammernd seine Kniee umschlingt Wunderbarer 
Held, sagt sie, wer bist du, dass du meinem Zauber wider- 
stehen kannst? Gewiss bist du der vielverschlagene Odys- 
seus, dessen Ankunft mir Hermes schon immer verkündigt 
hat"). Aber wohlan, stecke nun dein Schwert in die 
Scheide und lass uns das Bette besteigen, damit wir beide 
in Liebesumarmung einander vertrauen lernen. Odysseus 
geht auf diess Verlangen ein , aber erst nachdem sie ihm 
feierlich zugeschworen hat, dass sie ihm an seiner Kraft 
und Mannheit nicht schaden wolle. Darauf erscheinen vier 
Dienerinnen des Hauses, die Töchter von Quellen, Wäldern 
oder Flüssen ") , von denen die erste die Teppiche ausbreitet 



12) Od. X, 373. «VT«^ kymv tJ/u' Mgattgri 64 fiot, fnUr arayxtj. 

13) Od. X, 275 ff. «5U' Ste dtj äg* ffitXXoPy f«iy UgA<; Ava ß4<ioa<:, 

Jfp&a fio* ^EqfuUtq jjf^verit^^cnfi^ upr^ßoltiatv, 

14) Od. X, 330 ff. i} «^/ *Odvoae(fq iam n»l6%gon9<;y ot» r% fM$ uUi 

J5) Od. X, 349 ff. %iaauQi<i, cA ol StSfta xchts Sgfiavugtti. (aatr. 
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und die Stühle mit Decken belegt , die andre silberne Tische 
vor die Stühle ruckt und goldene Körbe darauf setzt, die 
dritte den Wein im silbei*nen Kruge mischt und die goldenen 
Becher vertheilt, und die vierte endlich das Bad für den 
Odysseus besorgt. Kirke bittet ihn zu essen, aber er sitzt 
traurig da, und als sie nach dem Grunde firagt, nennt er 
die Verwandlung der Gef&hrten. Sofort geht sie mit dem 
Zaul>erstabe an den Schweinestall und gibt den Gefährten 
die Menschengestalt zurück. Auf den Rath der Gottin geht 
nun Odysseus zu seinem Schiffe zurück, erzählt den hoch- 
erfreuten Gefährten, dass ihre Freunde sichs im Hause der 
Kirke wohl sein Hessen , und fordert sie auf, das Schiff aufs 
I^nd zu ziehen, den Schatz in einer Höhle zu bergen^*) 
und ihm sodann in das Haus der Kirke zu folgen. Trotz 
des ängstlichen Protestes , den der noch immer misstrauische 
Eurylochos einlegt, folgen Alle, und sie leben ein volles 
Jahr {jeXBayiOQov Big Ivtavrov) in Saus und Braus im Hause 
der Kirke. Endlich als das Jahr um ist , als die Hören sich 
wenden und die Tage lang werden , d. h. als die Frühlings- 
zeit kommt ^'), gedenken sie der Heimkehr, und Odysseus 
bittet die Göttin in einer Nacht, ihn in seine Heimat zu 
entlassen. Sie willigt ein, sagt aber, dass er zuvor noch 
einen andern Weg zurücklegen und in das Haus des Aides 
und der schrecklichen {incuYSjg)^^) Persephoneia hinabsteigen 
müsse, um die Seele des blinden thebanischen Sehers 
Telresias um die Zukunft zu befragen. Der Nordwind werde 
sein Schiff treiben und ihn über den Okeanos dahin bringen, 
wo das niedrige ^^ Gestade und die Haine der Persephone, 
lange Pappeln und fruchtabwertende Weiden, ständen *^). Dort 



16) Od. X, 424 ff. xriJ/ettT« 6' Iv onf^taoi niXaaaofiiP , onlu tc narrth 

17) Vgl. Od. XVIII, 376« »^«7 h liaqlfri , otc t ij/Mtra fttixgä ntlorrui, 

18) Andere übersetsen das Wort mit hochgepriesen. 

10) Nitssch erklärt la/iut für verwandt mit l«x*"'i*^i und übersetzt 
struppig, bewachsen; ich habe meine guten Griinde, die alte Er- 
klärung beirobehalten. 

20) Od. X, 500 f. ip^ ntnfi tc At^cMS ntA &l9tn //«^M^ori^i« 
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solle er das Schiff aiilegeu und hiuabsleigen in den modrigen 
Hades'*), wo die vier Ströme Acheroii, Pyriphlegethon, 
Kokytos und Styx lliessen. Darauf schreibt sie ihm genau 
vor, wie er sich zu verhalten habe, um die übrigen Todlen 
zurückdrängen und den Teiresias befragen zu können. Am 
Morgen winkt Odysseus die Gefährten. Während der Nacht 
aber ist einer der jüngsten unter den Genossen des Odys- 
seus, Elpenor, im Weinrausch aufs Dach des Hauses ge- 
stiegen und hat sich dort Kühlung suchend niedergelegt. 
Jetzt da er den Lärm der erwachenden Genossen hört, ver- 
gisst er wo er ist, stürzt vom Dache und bricht den Hais. 
— Odysseus sagt nun den Gefahrlen, dass sie in das 
Reich des Hades und der schrecklichen Persephoneia müss- 
ten; und wie sehr sie auch jammern, die Fahrt wird wirk- 
lich unternommen. 

Die Fahrt selbst übergehen wir, so wie auch das, was 
Odysseus bei den Todten erlebt. Er hat dort die Seele des 
Elpenor zuerst gesehen, die ihn gebeten hat, zur Insel der 
Kirke zurückzukehren und seinen Leib mit dem Rüstzeug, 
was er lebend besessen, zu verbrennen und ihm ein Grab- 
mal zu errichten und das Ruder aufs Grab zu stecken, 
welches er im Leben geführt habe. Dieser Todtenwunsch 
gibt das Motiv zur Rückkehr nach der Aeaeischen Insel. — 
Im zwölften Buche erzählt Odysseus, sie seien von dem 
Okeanos wieder aufs breite Meer gelangt und dann zur 
Aeaeischen Insel zurückgekommen, wo der frühgeborenen 
Eos Wohnung und Tanzplatz sei und des Helios Aufgang**). 
Nachdem sie dem Elpenor den gewünschten Grabhügel er- 
richtet haben, empfängt sie Kirke und beschreibt ihnen die 
bevorstehenden Gefahren der Heimkehr, und belehrt sie , wie 
und wie weit sie ihnen entgehen können. Sie nennt die 
Sirenen, die zusammenschlagenden Felsen, denen bis jetzt 
nur ein Schiff entgangen sei: Argo auf der Heimfahrt vom 
Aietes, und auch dieses würde zerschmettert sein, wenn es 



21) Od. X, 512. ttVToq ^ ili; 'At^if Uvm 66fiov iögtiina, 

22) Od. XII , 3 f. f^ao» 6* Aiain*, o&t ^ 7/oi)c ^^»ytre/r^? 
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nicht Here aus Freundschaft für den Jason geleitet hätte**); 
darauf Slcylla und Charybdis und endlich die Rinder des 
Helios auf Thrinakia, vor deren Verletzung sie ganz beson- 
ders warnt. 

Mit solchen Belehrungen und Warnungen ausgerüstet 
verlassen sie die Insel, und ein günstiger Wind, den die 
Göttin ihnen nachsendet, treibt sie auf den Pontos. 

Diess ist der wesentliche Inhalt des Mythus von Kirke, 
den wir nun Zug für Zug prüfen und untersuchen wollen. 
Beginnen wir mit der Lokalitat der Aeaeischen Insel. Wir 
suchen in ihr die Unterwelt, die Wohnung der furchtbaren 
Todesgöttin. Ich denke, sie sei trotz aller Abschwächung 
noch gar wohl z\x erkennen. 

Zunächst wissen Odysseus und seine Gefährten nicht, 
wo Abend und Morgen, nicht, wo Sonnen Auf- und Unter- 
gang ist Faesi sagt: das heisse, sie vermöchten sich, 
wahrscheinlich in Folge des anhaltenden Nebels, nicht zu 
orientieren. So weit ich den Homer kenne, glaube ich an- 
nehmen zu dürfen, dass er den Nebel, wenn er den Odys- 
seus wirklich verhindert hätte, sich zu orientieren, ganz gewiss 
erwähnt hätte. Jedenfalls ist jene Notiz jedem unbefangenen 
Leser, der so eben die Erwähnung des Sonnenuntergangs 
und der aufgehenden Morgenröthe gelesen hat, im höchsten 
Grade befremdlich. Sie befremdet aber nicht mehr, wenn 
wir annehmen, dass eben diese Notiz uns anzeigen soll, 
dass wir uns in der Unterwelt beAnden, in der von einem 
Auf- und Untergange der Sonne nicht mehr die Rede sein 
kann. Es versteht sich, dass wir alsdann die Wendungen 
fjfifOg i^^iXiog xatiiv und ^fiog i'^Qiyivsia g>dytj goSoSä-- 
KtvXog ^(igy die ja so oft wiederkehren, nur als stereotype 
Bezeichnung für den Verlauf der Zeit nehmen müssen, die 
auf der Oberwelt Tag und Nacht heisst. 



23) Od. XII, 69 ff. oiti dy ntl^tj yi naqinXt novi;on6^o<; rrfiq, 

*Aqf» :njia^fiiXovaa nu^ Alipcao nX/ovaa* 
xfd ¥Ö nt T^f lfv&* »na ßnlir ftiynXaq noti n^ffa^, 
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Alftt «ie ^ünml bkfza die radoicke \oCiz des xwöU- 
ibü Bncihcs. d&ss «of der Aeaäscken iBsel der Bos Wohuuf 
oibd TuixpUu oibd des Heiktt Aiii^an^ sd? FaesPs Er- 
kiäroBs . es sei dkäs eine dkbteriscbe Bcxcicluiiing des Lm- 
ftlaode», das» der jius der sonnenkrten UAteffvdft Konaieiide 
hier zuerst vkder iu das Gebiet der Ta^esheUe eintiete, 
dass hier das SomümKcht sich wieder tot ihm euUme 
{IIXa^^ dwaiülujt ist für unsere Zwecke unbnnchber. Aber 
va» bedeutet denn die Notiz? Zonaclisl scbeint sie xa be- 
saseu. dass die Aeaeische Insel im Osten liegt. Denn das 
Haus der MorgeorOtbe and der Anigang des BeUos kueneo 
doch wohl nicht anderswo als im Osten gedacht weiden. 
Und im tJsten lie^ auch die kolchiscbe Stadt Aea, deren 
Apollonius in den Ar^nantica gedenkt **). der auch die 
Aeaeiscbe Insd. die er gleichfalls erwähnt, in den Osten zu 
verlegen scheint Auf den C^en weist ferner die CSeneategie 
der kirke : sie ist nach dem Berichte Homers eine Schwester 
des Aietes und eine Tochter des Helios und äer Perse, 
welche Okeanos erzeugt hat — Dagegen Terlegen sonst die 
Alten die Aeaeische Insel gemeini^ch in den Westen, und 
auch in der Homerischen Erzählung scheint der ganse Gang 
der Fahrt den Westen zu fördern. Wie sind nun fiese 
Widersprüche auszugleichen? Man kann daran denken, dass 
der ganze Mythus von Kirke erst ans der .Argonautensage, 
die ja dem Homer bekannt war. in die Odjssenssage herfiber- 
genommen ist, und in der Argonautensage stand die Aeaeische 
Insel wahrscheinlich schon als im Osten gelegen fest. Man 
kann, sage ich. aber es ist nicht nothwendig; denn ioD 
Grunde kommt es auf eins hinaus, ob wir uns die Aeaeiscbe 
Insel in den äussersten Osten oder in den äussersten Westen 
Terlegen. ob dahin, wo Helios und Eos ins Meer nieder- 
tauchen, oder dahin, wo sie wieder emporstngen: fie Be- 
deutung: bleibt dieselbe: und wer Lust hat, der kann «ch 
die Insel auch im Mittelpuncte unter der Erde geleg en den- 
ken . wo Westen und Osten gewissennassen zusammenftUen, 
wo die Abendruthe zugleich schon wieder Morgenrotbe wird, 



24. It 1095. ii4l. 118». iU, 906. 



und wo in gewissem Sinn^ auch der Aufgang des Helios 
beginnen muss. Wir haben dann dieselbe Anschauung, die 
wir schon bei der Schilderung der Laisirygonenstadt in den 
Worten: iyyvg yaQ vvxrog ts xal ^fiarog bIü^ xiXsv^oi ge- 
funden haben. 

Uebrigens ist es kaum nöthig, dass wir uns mit dieser 
Notiz so viel zu schaffen machen , da sie noch zu dem Com* 
plex der Nexvia gehört, von der wir ja annehmen, dass 
i&ie späterer Zusatz sei. 

Die Hauptsache bleibt jene erste Angabe des zdinten 
Buches, worin wir die erste Andeutung der sonnenlosen 
Unterwelt fanden. Fernere Andeutungen finde ich in der 
rings vom Meere umflossenen niedrigen (xd^afMkij) Insel, 
die ich mit dem niedrigen (XdxBM) Gestade der Persepho* 
neia zusammenhalte; in den schluchtenreichen Niederungen 
der Insel, deren ursprungliche Schauer mir noch in den 
„heiligen '^ Schluchten nachzuklingen scheinen ; in dem dichi- 
len Wald und Gestrüpp, das den Steinpalast der Kirke um- 
gibt; in dem flammenden Rauch, der aus der Wohnung 
aufsteigt; in dem Erdröhnen des Bodens, das erwähnt wird, 
als Eurylochos und seine Geführten die Göttin singen und 
weben hören, und endlich auch in den I^wen und Wölfen^ 
in denen ich \u*sprüngllche Wächter des Hauses sehe, in 
welchem Falle ihre Verzauberung aus Menschen späterer 
Zusatz wäre. 

Zahlreiche Analogieen aus der nordisch - germanischen 
Sage unterstützen diese Ansicht. 

„Als Siegfried das kfUine Heldenwerk vollbringt (durch 
die Waberk>he reitet), erbraust das Feuer, die Erde bebt 
and die Lohe wallt zum Himmel. AdinUche Züge fin- 
den sich in dem Mythus von Freyr und Gerdhr. Diese er- 
schrickt über das grosse Getöse, welches entsteht, als 
Skimir, der Diener des Gottes, auf Freys Rosse durch die 
Waberlohe reitet; sie merkt, dass die Erde bebt und 
das ganze Haus ihres Vaters erschüttert wird. 
Uebrigens wird diese Lohe nicht weiter beschrie- 
ben; nur fügt die Prosa hinzu, dass die Wohnung der 
schönen Gerdhr mit einem dichten Zaune aiugeben 
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war, dessen Eingang wüthende Hunde bewach- 
ten, um welchen also wahrscheinlich das Feuer loderte. 
Anklänge an denselben Mythus zeigen sich in Märchen 
häufig. Dornrüschen, von einer Spindel gestochen, schläft, 
von einer dicken Dornenhecke umgeben, bis der 
ihr bestimmte Königssohn nach hundert Jahren durch die- 
selbe dringt und sich mit ihr vermählt In dem nicht min- 
der schönen Märchen vom Marienkinde sitzt die Jungfrau 
stumm (nach einem andern Märchen sieben Jahre lang) un- 
ter einem Baume von dichtem Gestrüpp umgeben, 
durch welches der Held, welcher sich nachher mit ihr 
vermählt , zur Frühlingszeit einen Weg bahnt ". ") yj Alle 
diese Sagen und Mythen haben eine Bedeutung: die von 
der Waberlohe, dem Zaun oder dem Gestrüpp umgebene, 
oder unter dem Baume sitzende Jungfrau ist eine in der 
Unterwelt gegen ihren Willen hausende Göttin, die der 
Held befreit. Darauf führt zunächst der Mythus von Gerdhr. 
Wie ihre Wohnung mit einem Zaune umgeben ist, so geht 
um die nordische Unterwelt, die Wohnung der Hei, ein 
hohes Gehege mit einem Gatterthor, an wel- 
chem ein fürchterlicher Hund wacht. Es wird 
uns freilich nicht berichtet, dass um die Unterwelt eine 
Lohe wallte (wenn man sich nicht den Fluss Giuli, der 
um die Unterwelt strömte, flammenwallend dachte, wie den 
Pyriphlegethon), indessen wird unsere Erklärung durch meh- 
rere Andeutungen gesichert". **) In andern Sagen ist an die 
Stelle der Waberlohe eine feste Burg oder ein altes 
Schloss getreten. Besonders aber gehört hierher der 
mit dem schon erwähnten Märchen vom Marienkinde gleich- 
bedeutende Mythus von Idhunn. „Idhunn ist von der Esche 
Ygg^drasil herabgesunken und weilt unter derselben in Th&- 
lern. Bekümmert ist die Göttin, dass sie unter dem Stamme 
des Baumes festgehalten wfrd, nicht gefällt ihr der Aufeni* 
halt bei der Verwandten Nörvis. Die Götter, welche ihre 
Trauer sehen, schicken ihr eine Wolfshaut, in welche ein* 



25) W. Möller a. a. 0. p.SOf. 

26) W. Müller a. a. 0. p.82f. 
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gehüllt sie. Sinn und Gestalt ändert Heimdallr/ Brägi und 
Loki werden abgesandt , um sie über das Geschick der Welt 
zu befragen, aber die Gottm gibt keine Antwort; nur Thrä- 
neü entströmen ihren Augen. Sie erscheint den Göttern wie 
vom Schlafe betäubt Brägi bleibt als ihr Hüter zurück. *- 
Der bedeutungsvolle Mythus, dessen Ende uns leider ent- 
geht, ist von U hl and richtig auf die schöne Göttin gedeutet, 
die im Sommer in der grünen Pflanzenwelt waltet, im Herbst 
aber verschwindet. Nur scheint bei dieser Erklärung ein 
Umstand nicht genug hervorgehoben , dass die von der Esche 
Yggdrasil gesunkene Idhunn, wie schon die älteren Erklärer 
sahen , in der Unterwelt weilt Darauf weisen die Thäler, 
in welchen die Göttin weilt (der Gott Hermödhr kommt bei 
seinem Ritte in die Unterwelt neun Nächte durch dunkle 
und tiefe Thäler), die Verwandte Nörvis u. s. w."*') 

Es ist demnach fast kein Zug in der Homerischen Schil- 
derung, der nicht sein Analogen in diesen nordischen Sagen 
die sämmtlich auf die Unterwelt gedeutet werden, lande, 
die tetivy/Aiva äaSfiata Kigxtjg l^sajotiriv Xasaci vergleichen 
sich dem alten Schlosse odei" der festen Burg, die Sqvijm 
nvxvä xal vki^ dem Zaune oder dem dichten Gestrüppe , der 
fud-otp xanvog der aufwallenden Lohe, das dansdov if^ptfUr- 
fitvKog dem Beben der Elrde, die tsgal ßrjfnrat den dunklen 
Thälern der nordischen Unterwelt und selbst die Xvntoi oqb^ 
9T$qQi ^ii kdovreg den wüthenden Hunden, die die Woh- 
nung der Gerdhr oder das Haus der Hei bewachen. 

Betrachten wir nun den Namen der Insel selbst. Man 
erklärt Jälaifj gewöhnlich als Adjectiv von ^Za, und über- 
setzt es mit I^and oder Erde, so Wie man auch den Bruder 
der Kirke, den grimmen Alrixr^g von Ala ableitet und ihn 
mit' Erdmann oder Erdmensch verdeutscht. Ich leite den 
Namen von der Intcrjcction «J, wehe! und von ai«, Land 
ab, wenn ich nicht auch hier wieder zm* Reduplicalion grei- 
fen soll, die den Begriff des grausigen Landes ergeben 
würde. Beide Bedeutungen: das Land des Grausens 
wie das Weheland, entsprechen sehr wohl dem Begriff 



27) W. Müller a. a. 0. p.85f. 
OsltrwiU, HoaerUchc Fortcb. I. Tk. 




eines Reiches der forcliibaren TodesgoiUn, so wie auch zu 
dem Wesen des Alrirr^g der Name, der ihn als einen Mann 
des Wehes bezeichnet, durchaus stimmt 

Das Todtenreich, die Unterwelt wäre also da; sehen 
wir uns nun das Wesen der Göttin selbst an und prüfen 
wir, ob es der Bedeutung des Namens, wie wir sie im An- 
fange dieses Abschnittes aufgestellt haben, entspricht Kirke 
muss, darauf weisen alle Analogieen hin, die schone 
Erdgüttin sein, die während des Winters in der 
Unterwelt als grause Todesgottin weilt Dass sie 
eine tellurische Göttin sei, wie Penelope, Medeia, Demeter^ 
Persephone u. s. w., ist leicht zu sehen: ihre Abstammung 
von Helios einer-, von Okeanos andrerseits weist darauf hin 
(die Pflanzenwelt wird in dieser Genealogie als Kind des 
Sonnenlichtes und der befruchtenden Meeresfeuchtigkeit an- 
gesehen, dieselbe Anschauung vermutheten wir oben im 
Namen des Vaters der Penelope: Ikarios); sie ist listig und 
zauberreich (dokoBcaaj noXvfdfMXog), das besagt nichts 
anderes , als was die sinnreiche List und Klugheit der Pene- 
lope auch besagt: die ThäUgkeit der schaffenden Erde zeigt 
sich in immer neuen Verwandlungen ^). Sie webt wie Pe- 
nelope, und das haben wir schon oben auf die auch wäh- 
rend des Winters fortwirkende stillschaffende ThäUgkeit der 
Natur bezogen. Die Beiwörter, die der Dichter dem Gewebe 
gibt {lAiyagy ufißgofiog, Xeniä ts xal xaqisvta xal AyXaa 
%QYa) sind vortrefflich; das Gewebe, das die Erdgottin da 
unten spinnt und webt, ist wohl in Wahrheit ein gi^sses 
und unsterbliches und verdient gewiss den Namen eines fei- 
nen, anmuthigen und herrlichen Götterwerkes. Ihre ^er 
Dienerinnen sind Töchter von Quellen, Wäldern oder Flüssen. 
Es ist doch wohl hinlänglich durchsichtiger Naturmythus, 



28) Mit dieser allgemeinen Bedeniong des Zanbera begnfigen wir ans 
nnd lassen uns nicht einfaUen, das Detail desselben deuten an 
wollen, wir würden sonst leicht eben so albern werden, als die 
allegorischen Denter, die in der Verwandlung der OdyssensgefiLhr- 
ten in Schweine nichts als die Allegorie einer ethischen Schwei- 
nerei sehen. 
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enn solche Wesen den Odysseus und die Klrke bedienen, 
nd sinnig genug, wenn Wald und Quell und Fluss dem 
ii der Erdgutlin vermählten FrühlingsgoUe die Tcppiche 
ireiten, die Speise vorsetzen , den Wein mischen und das 
ad bereiten. Sie singt femer und hat ausser dem Beina- 
aa der Schöngelockten auch den der Gesangreichen 
ivd^Bwra). Die schöne Göttin hat eben den Gesang von 
IT Oberwelt mit hinuntergenommen: oben sind die Blumen 
^rwelkt, das Laub ist von den Bäumen gesunken, und die 
Inger des Frühlings, die Vögel, verstummen während des 
Sinters , olle Pracht und alle Freude der schönen blühenden 
ihreszeit ist während des Winters unter die Erde hinabge- 
inken. Es ist also ganz in der Ordnung, dass Kirke in 
er Unterwelt singt, und dass Penelope, die während des 
Unters auf der Oberwelt zurückgebliebene Erdgöttin, bei 
irem Weben nicht singt'®). Hieraus erklärt sich zugleich, 
orauf wir später noch einmal zurückkommen werden , dass 
( in dieser Unterwelt, als welche sich uns die Aeaeische 
isel erwiesen hat, im Grunde so übel nicht ist, und dass 
dysseus und seine Gefährten ein rechtes Wohlleben bei der 
Irke feiern können. Aber so ganz ist das Grausenerregende, 
as dem Gedanken an das Reich der Unterwelt und der 
odesgöttin immer anhangen muss, denn doch nicht ver- 
ischt. Ich rede nicht von den Schauern der Localität , die 
^on oben aufgezählt sind, sondern von der Göttin selbst; 
e ist nicht nur die schöngelockte, gescingreiche , sondern 
igleich auch die furchtbare Göttin^), die den Menschen, 



20) Dasselbe besagt der nordische Mythus, wenn er meldet, dass 
Bragi (der Gott des Gesanges) als Hüter der Idhunn in der Unter- 
welt zurückbleibe. „Bragi, der Skalde unter den Göttern, er- 
scheint anderwäi'ts als Iduns Gatte, denn im Naturgefühle de6 Al- 
terthnms ist die schöne grünende Jahreszeit auch die Zeit des Ge- 
sanges , des menschlichen wie des Vogelsanges ; darum bleibt Bragi 
jetzt auch unten bei Idun in ihrer Verbannung, der verstummte 
Gesang bei der hingewelkten Sommergrüne**. U hl a n d a. a. 0. p. 126. 

80) df»yi7 ^fo?. Ich stelle das mit der inrnvi^ JltgatipoPtta zusammen 
und sehe keinen Grund, warum man die schreckliche Göttin in 
eine preiswürdige oder hochgepriesene umwandeln soll. 

5* 
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der in ihre Nähe zu kommen wagt, mit furchtbarem Zauber 
bestrickt, dass er die Heimalh vergisst'*), das heisst docb 
wohl, dass er nicht mehr ans Leben denkt, oder wohl gar 
seine Menschengestalt verliert, das heisst wohl gleichfalls, 
dass er dem Leben der Oberwelt nicht mehr angehört. Ja 
dem Helden selbst, der doch mit dem Gegengifte des Got- 
tes gegen ihren Zauber ausgerüstet, erscheint die Göttin 
so furchtbar, dass sie, bevor er sich ihrer Liebesuinarmung 
hingibt, ihm erst feierlich zuschwören muss, sie wolle 
ihm an seiner Kraft und Mannheit nicht schaden. 

Ich denke, das sind noch immer Züge genug, aos 
denen die K^q bei aller Abschwächung noch immer hio- 
durchscheint. 

Kirke weiss, dass Odysseus zu ihr kommen soll, wie 
auch in der nordischen Sage Brunhild weiss, dass Sigurd 
zu ihr kommen und sie befreien wird; die in den Winter- 
schlaf versenkte Erdgötlin weiss, dass der Frühlingsgotl 
kommen und sich mit ihr vermählen \ierde (auch dieser 
letzte Zug, dass Odysseus das Bette der Kirke zur Liebes- 
umarmung besteigt , findet sich, wenngleich in etwas anderer 
Fassung, in der nordischen Sage wieder); auf der andern 
Seite kann uns aber Kirke auch an die nordische Kriemhild, 
die Mutter der Gudrun, erinnern, die mit einem Zaubertrank, 
mit trüglich gemischtem Melh bewirkt, dass Sigurd sein ftii- 
heres Verlöbniss mit Brunhild vergisst und sich mit Gudrun 
vermählt. In diesem Falle wäre Kirke die finstere Natur- 
göttin , die den Frühlingsgott der lichten Erdgöttin (Penelope) 
abwendig zu machen sucht. 

Mit diesen Resultaten der Untersuchung wollen Mir uns 
an dieser Stelle begnügen. Ich mache schliesslich nur noch 
darauf aufmerksam, dass unter dem vollen Jahre, welches 
Odysseus bei der Kirke zubringt, die Winterzeit zu verste- 
hen ist, und dass es somit ganz in der Ordnung ist, dass 



31) Aus diesem Motiv ist auch das Abenteuer mit den Lotophageo 
erwachsen, das demnach aus seinem ursprünglichen Zusammen- 
hange an eine andere Stelle gerückt ist. 



er an die Heimkehr gedenkt, sobald die Tage wieder lang 
werden, d. h. sobald die Fmhlingszeit sich einstellt"). 

Und nun noch nachträglich ein paar Nebenzüge des My- 
thus I Zuerst der Umstand, dass der Gott Hermes dem 
Odysseus das Kraut /itUkv gibt, vermittelst dessen er dem 
Zauber der Kirke widersteht Ausser dem Hermes ist es 
besonders die Göttin Athene, die dem Odysseus beisteht. 
Was bezeichnet der Mythus dadurch? Nichts, als dass wir 
in dem Odysseus selbst einen Gott zu suchen haben , dessen 
Wesen ähnliche Seiten und Eigenschaften darbietet, wie 
Hermes und Athene. 

Zweitens Elpenor"). Ich trage kein Bedenken, in 
dem ^hen Tode dieses „Hoffnungsmannes", der im Wein- 
rausch während der Nacht aufs Dach gestiegen ist und am 
andern Morgen beim Erwachen das Genick bricht, ein my- 
thisches Sinnbild des Pflanzenkeims zu finden, 
der zu früh aus der Tiefe emporsteigt und der 
seinen Vorwitz büsst, indem derFrost ihn tödtet 
Zu dieser Deutung auf die Natur stimmt sehr wohl die Nach- 
richt, dieTheophrast. Hist. Plaut. V, 8 gibt, dass auf Elpe- 
nors Grabe die erste Myrthe in Italien gewachsen sei. Es stimmt 
auch damit, dass Elpenor weder besonders stark im Kilege 
noch sehr verständig (oiSs tiXCr^v uXxifAog iv noXifitf^ ovrs 
fQclr ^civ aQfiQiig Od. XI, 552 f.) genannt wird: der junge 
Keim , der zu schnell — gleichsam im Rausche — getrieben 
hat, ist nicht kräftig genug, der noch immer scharfen und 
winterlichen Lull zu widerstehen, und sein Vorwitz, der 
ihn treibt, zu früh hinaufzusteigen, ist eben unverständig 
genug. Wem diese Deutung eine willkürliche Phantasie zu 
sein scheint, den erinnere ich an den nordischen Mythus 
vom kecken Oervandil (deutsch Orendel). „Oervandii, wört- 



32) Auch unser Wort Lenz (angelsächsisch lencten), das unsere Ly- 
riker für poetischer halten als Frühling, ist nnr die ganz prosai- 
sche Bezeichnung der Jahreszeit, in der die Tage lang werden. 

33) Bei ihm hat selbst der treffliche Faesi dem ethischen Allegori- 
steren nicht widerstehen können. „ Der Name , sagt er , soll , wie 
die folgende Cbaracteristik zeigt, seinen allzu beweglichen flüchti- 
gen und in den Lüften schwebenden Sinn bezeichnen". 
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lieh, der mit dem Pfeil Arbeitende, Anstrebende, ist der 
Fruchtkeim, der, wenn einmal die Saat grünt, bald auch 
hervorstechen und aufschiessen wird. Ihn hat Thor von 
Norden her aus Jutunheim, der Riesen weit, über £liv4garf 
die Eisströme, im Korbe getragen: er hat das keimende 
Pilanzeuleben den eisigen Winter über bewahrt; aber der 
kecke Oervandil hat eine Zehe hervorgestreckt und erfroren: 
der Keim hat sich allzu frühe herausgewagt und muss es 
büssen ". ") 

Die Etymologie des Namens KiQxij , den wir aus Ki^xr^q 
als reduplicierter Form von Kiqq ableiteten, ist also durch 
^ die Untersuchung des Mythus selbst vollkommen gerechtfer- 
tigt, denn auch die Bedeutung Elpenors bestätigt unsere 
Ansicht. Wir fanden die Unterwelt nicht allein in der Lo- 
calität, deren Einzelnheiten wir mit zahlreichen Analogieen 
der nordischen Sage zusammenhielten , sondern auch in dem 
Namen der Acaeischen Insel, und in der Göttin selbst ergab 
sich uns, was ihr Name besagte: die schöne Erdgöttin, die 
während des Winters in der Unterwelt weilt und dort zur 
furchtbaren Todesgöltin geworden ist, zu der dem Willen 
des Schicksals gemäss, den sie wohl kennt, der Frühlings- 
gott kommen muss , um sich mit ihr zu vermählen. Er ver- 
lässt sie wieder, sobald es Frühling wird, um auf die Ober- 
welt zurückzukehren und ihr die schöne Jahreszeit und mit 
ihr das keimende Pllanzenleben hinaufzubringen. Aber der 
vorwitzige Keim kann die Zeit nicht erwarten: von eitler 
Hoffnung berauscht will er allein in die Oberwelt dringen, 
und er büsst es mit seinem Tode; die Gewalt des Winters 
trifft ihn und stürzt ihn , der sich zu früh hinauf und hin- 
aus gewagt hat, wieder in den Hades zurück. 



34) Uhlandy Sngenforschungen I. p. 47 f. 
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VI. 



Wenn das keimende Pflanzenleben umgekommen oder dem 
Odysseus verloren ist, was ist dann natürlicher, als dass 
der Held sich aufmacht, um es wieder aufzusuchen? Denn 
was wäre die Wiederkehr des Fruhlingsgottes , wenn er nicht 
auch den Segen der Pflanzen und Blumen mitbrächte? Und 
wo soll er den erstorbenen Keim suchen , wenn nicht in der 
Unterwelt? 

Also sollen wir wohl doch die Nsxvia in den Kreis un- 
serer Betrachtung ziehen? Mit Nichten! Wir haben noch 
Unterwelt genug vor uns und können „die nicht sonderlich 
motivirte Digression zur Nsxvia, woran nichts den Stempel 
hoher Alterthümlichkeit trägt, sondern die Künste der vsTtvo- 
fiarseia sowohl als die unterirdischen Strafen eine bedeu- 
tende Nachhülfe von Seiten des Onomakritus und seiner 
Freunde voraussetzen lassen '' ^) , mit Vergnügen aufgeben. 
Wer immer die Nexvia hinzugedichtet hat, er hat noch ein 
unbestimmtes Gefühl dafür gehabt, dass die Fahrt in die 
Unterwelt ein wesentliches Moment in der ursprünglichen 
Fassung der Odysseussage sein musste , und er hat geglaubt 
sie hinzufügen zu müssen, weil er die Unterwelt weder in 
der Aeaeischen Insel noch in den folgenden Partieen erkannte. 
Denn, um das schon hier zu sagen, der ganze Apolog be- 
wegt sich fast ausschliesslich in der Unterwelt und ihrer 
nächsten mythischen Umgebung, d. h. die ganze Summe 
dessen, was der heimgekehrte Odysseus seiner Gattin er- 
zählt, besteht aus den Winterabenteuern des Frühlingsgottes. 

Hierin haben wir sofort den Schlüssel zum Verständniss 
der von der Kirke schon beschriebenen Gefahren , die nun 
nach dem Berichte des zwölften Buches der Held wirklich 
zu bestehen hat. Die Fahrt bei den Sirenen vorüber , durch 
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1) Bernhard y Gr. LiU. IL p. 100. 
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dle Schlagfelsen und durch Skylla und Charybdls hindurch, 
ist eine neue Fahrt in die Unterwelt , daran ist gar nicht zu 
zweifeln; zu zweifeln ist nur, ob die ganze Partie hier im 
rechten Zusammenhange und an der rechten Stelle steht 

Wie matt sind die Schauer der unächten Todtenfahrt 
in der S^sxvia gegen die Schauer der wirklichen , der achten 
Sage angchörigen Unterweltsfahrt I 

Schon die äusseren Manifestationen des Schreckens : die 
rauchenden Wellen und das furchtbare Getöse bei den Sire- 
neninseln ') , der Nebelfelsen ') der Skylla und abermals das 
furchtbare £rdröhnen der Felsen, bei dem sich der dunkle 
Abgrund der Erde auflhut*), — schon diese äusseren Zei- 
chen, die sich leicht den oben mitgelheilten nordischen 
Schilderungen der Schrecken der Unterwelt vergleichen las- 
sen, müssen uns darauf aufmerksam machen^ dass wir uns 
auf dem Wege zum Todtenreiche befinden. Aber auch die 
Natur der Schrecken en-egenden Wesen selbst fiihrt uns 
darauf. 

Ich beginne mit den Schlagfelsen. „/TXayxra»", sagt 
Faesi'), „nicht soviel als Sv^inX^ya^eg, und durchaus nicht 
in der Gegend, wo jene gedacht werden, doch müssen sie 
nach V. 69 — 72 auch in der Argonautensage schon vorge- 
kommen sein : von nXu^o) = nki^ctroD , anschlagen , cStto toS 
nQognXrjcffBird'ai sv avratg tä xJ^ara, eine Reihe festste- 
hender und nach v. 68 vulkanischer Felsen rechts von der 
Charybdis, an welche alle in ihren Bereich kommenden 
Schiffe durch eine unwiderstehliche Strömung hingetrieben 
werden, um an ihnen zu zerschellen, Schlag- oder Prall- 



2) Od. XII, 202. xunvov xal fiJya nvfta XSop xut doviov anovaa^ 

3) Od. XII, 232. txuftov 6i noi oaat 

4) Od. XII, 241. ihi(pl di nhqi] 

5) Icli eitlere iim gern, weil seine treffliche Ausgabe in der hocbti 
dankcuswertlien Sammlung von Haupt und Sauppe die popu- 
lärste ist oder doch die popylirste zjn scyn verdient. 
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felsen". Woher mag doch Faesi wohl wissen, dass die 
TiXayxrai nicht die SufinXtjydieg sind, woher , dass sie rechts 
von der Charyhdis standen, und woher vollends, dass sie 
eine Reihe feststehender Felsen waren , an denen die Schiffe 
zerschellen mussten? Und wurden etwa auch die ttoti;?«, 
die Vögel, durch die unwiderstehliche Strömung hinge- 
trieben, um an ihnen zu zerschellen? Wenn in mythologi- 
schen Dingen irgend etwas für ausgemacht gelten darf, so 
ist es das , dass Jlkayurai und Sv/nTtkr^ya^sg nur zwei Na- 
men sind fQr eine und dieselbe Sache. Homer selbst deutet 
das auch an, indem er sagt, nXayxxaC sei der Göttername 
für die Felsen, der menschliche d. h. der spätere wird eben 
SvfurXijyd^sg gewesen sein. Auch der Stamm der beiden 
Worte scheint, wie Faesi selbst angibt, derselbe zu sein 
(]ViUc£a>=:3T>li70'<rcü), so wie auch ausdrücklich vom Dichter 
hinzugefügt wird , die Argo sei bis jetzt das einzige Schiff^ 
welches glücklich durchgekommen sei. Wozu also die über- 
flüssige Hypothese, dass ausser der Fahrt durch die ^vfi- 
nXt^ydSBg in der früheren Argonautensage noch eine andere 
Fahrt an den lIXayxtal vorbei werde stattgefunden haben? 
Ja, die Localität stimmt doch nicht: die Symplegaden den- 
ken wir uns im Osten, und diese Homerischen Schlagfelsen 
müssen doch nothwendig im Westen liegen. Was Localilätl 
Was Osten und Westen 1 Was kümmert uns die Himmels- 
gegend in einem Reiche, wo alle Himmelsgegend aufhört? 
Wir haben das schon oben bei der Aeaeischen Insel gesehen, 
die sowohl im Westen, als im Osten, das heisst weder im 
Osten noch im Westen, sondern unter der Erde lag, die 
Unterwelt selbst war. Nicht anders ist es mit den Jlkayxrai — 
JSv/iiTiXr^yadsg*). Denn daran zweifelt nun doch wohr Nie- 
mand mehr, dass auch Jason in die Unterwelt gefahren ist, 
dort den Drachen erschlagen und Schatz und Braut auf die 
Oberwelt heimgeführt hat. 



6; Bekanntlich erwalint Homer in der eigentlichen Krzähhmg sie 
nicht wieder, sondern scheint sie mit der SlLylla und Charyddis tri 
identiaciercD : ein Beweis, das» auch ihm die urspruugliolie Be- 
deutung derselben nicht mehr klar war. 
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Was bedeuten aber diese zusammenschlagenden Febent 
Nichts anderes als was das nordische Gatterlhor 
der Hei bedeutet^). Wir haben schon oben gesehen, dass 
den Eingang desselben ein fürchterlicher Hund (Gannr) be- 
wacht, so wie auch den Eingang zur Wohnung der schönen 
Gerdhr wüthende Hunde bewachen. An der Stelle dieser 
Hunde erscheinen nun in der Homerischen Sage Skylla und 
Charybdis — die Sxikkij ietvov kekaxvia läuft demnach noch 
auf etwas mehr hinaus, als auf eine blosse Spielerei zwischen 
SxvkXtj und cxvkai — und die Sirenen fallen dann natür- 
lich in dieselbe Kategorie. In anderer Fassung trat einfach 
der HuUenhund Kerberus an die Stelle dieser Wesen. 

Wehe dem Sterblichen, der unberufen in das 
heilige Reich der Todten hinein- oder wider den 
Willen der Götter aus ihm wieder hinausdringen 
Willi Wenn er auch den süssen Tönen der herz- 
bestrickenden Sirenen glücklich entronnen ist, 
die ihn in den Tod singen wollten: ihn werden 
die schrecklichen Ungeheuer ereilen, die den 
Eingang zur Unterwelt bewachen; und wen sie 
nicht zerrissen und zerfleischt haben, den trifft 
das furchtbare Felsenthor selbst Schon braust 
die gewaltige Welle, flammender Rauch wirbelt 
empor, und furchtbar dröhnend schlagen die 
Felsen zusammen, um den Verwegenen, der hin- 
durchdringen will, rettungslos zu zermalmen. 

Das ist wohl eine Anschauungsweise, die der kräftigen 
Phantasie der ältesten Völker angemessen ist, und wohl zu 
merken I es ist dieselbe, die wir in der Göttersage der nor- 
dischen Völker wiederfinden. — 

Wir begleiten den Odysseus weiter auf seiner Fahrt 
Er ist, wenngleich nicht ohne Verlust von Gefährten, doch 
wohlbehalten hindurch gekommen : er ist einer von den we* 
nigen Auserwählten, die das Höllenthor nicht zerschmettert 



7) loh erinnere beiläufig an das Gatterthor im Iwein Hartmanns 
von der Aue, was, wie mir nidit fweifelhafi ist, dieaelbe 
Bedeutung hat. 
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hat, und gerettet erreicht er die Insel Thrinakia, auf der 
ihn das von der Kirtie so nachdrücklich betonte Abenteuer 
nüt den Rindern des Helios erwailet. 

Die Rinder des Helios , die man früher auf die Sterne, 
auf die Tage des Mondjahres und wer weiss auf was sonst 
noch zu deuten gesucht hat, richtig zu erklären ist mir 
durch die ausgezeichneten Untersuchungen Adelb. Kuhns 
über den indischen Mythus von den Kühen des Indras *) 
ausserordentlich leicht gemacht, da ich nur die Resultate 
derselben mitzutheilen imd auf die Rinder des Helios anzu- 
wenden brauche. Die Kühe des Indras sind vom Valas ge- 
stohlen und werden von den Pauis bewacht, worauf Indras 
die Hündin Saramä absendet, um die Kühe wieder zu holen. 
Die Kühe selbst werden von den Auslegern häufig durch 
„ Uchtstrahlen " und durch „wandelnde Wasser d. i. Wol- 
ken" erklärt „Es heisst vom Indras, dem gewaltigen Schleu- 
derer des Blitzes, dass er die Wolken oder die Kühe mit 
seinem Strahle melke und so ihre Milch, den Regen, auf 
die Elrde hinabsende ". *) Durch die Heranziehung nun des 
Särameyas, der lautlich fast genau dem griechischen ^Eq^ 
fuüitg==EQfA^g entspricht, stellt sich dieser Mythus als iden- 
tisch mit dem bekannten Mythus von Hermes Rinderraub 
und von Herakles und Geryones wie mit der römischen Sage 
von Hercules oder Recaranus und Cacus heraus, und als 
Bedeutung desselben ergibt sich schliesslich : „ die Panis sind 
die Sümpfe, welche die von Valas entführten Wolken oder 
Kühe bewachen, und der ganze Mythus beruht auf der Na- 
turanschauung der auf den Sümpfen lastenden Nebel, die 
vom Winde (Saramä=o9/uii) als Wolken fortgetrieben wer- 
den, worauf dann das Sonnenlicht der Erde wiedergege- 
ben wird ". •) 

Die Rinder des Helios sind also Wolken, und 
dass die Gefährten des Odysseus dieselben verzehren, be- 



8) In der Abhandlung „Zur Mythologie" in Haupts Zeitschr. für 
deutsche Altei-th. VI, p. 117—134. 

9) Kuhn a. a. 0. p. 123. 

10) Ebendaselbsi p. 134. 
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deutet nichts anderes , als was im Hermesmythus das Weg- 
treiben besagt Nun ist es auch ganz in der Ordnung, dass 
das böse Wetter, welches den Odysseus so lange auf der 
Insel festgehalten hat, sich legt, sobald die Rinder verzehrt 
sind, und selbst die „acht märchenhaften Prodigia (zigaaY* 
wie sie Faesi nennt, nftmlich dass die Häute der geschlach- 
teten Binder fortkriechen, und das Fleisch derselben noch 
am Bratspiess blökt '*) , lassen sich auf die langgezogene 
Gestalt der vom Winde getriebenen Wolken wie auf das 
dabei entstehende Brausen und Heulen, wie mich dünkt, 
ziemlich ungezwungen deuten, obgleich ich natürlich auch 
hier auf die Erklärung des Details um so lieber verzichte, 
als die allgemeine Bedeutung des Mythus evident zu sein 
scheint. 

Diese Verletzung nun der heiligen Heerden des Helios 
beschwört über die Gelahrten des Odysseus das Verderben 
herauf. Zwar hat der Sturm sich gelegt, und sie können 
von der Insel absegeln, aber der rächende Zeus sendet ein 
neues Gewitter und sein Blitz zerschmettert das Schiff und 
vernichtet die ganze Mannschaft bis auf den einen Odysseus, 
der nun allein auf dem Schiffskiel noch einmal die grause 
Fahrt an Skylla und Charybdis vorbei, d. h. , wie wir oben 
gesehen haben, durchs Höllenthor bestehen muss, die mir 
hier noch mehr an ihrer Stelle zu sein scheint, als das 
erste Mal, denn sie fuhrt ja jetzt noch entschiedener als 
vorher in die Unterwelt. 

Holla I schon wieder in die Unterwelt? Freilich I Odys- 
seus kommt ja zur Kalypso auf die Ogygische Insel. 

£a>l-t;^af gibt sich schon im Stamm ihres Namens (vgl. 
das latdn. cel-are) den Gesetzen der Lautverschiebung ge- 
mäss als ein der nordischen Hei verwandtes Wesen zu er- 
kennen: sie ist die verhüllende, hehlende Gottin 
der Unterwelt, und die Ogygische Insel ist schon längst 
als Okeanlsche Cüyi^v^^^Sixsavog) erkannt"), so dass man 



11) Od. XII, 395 r. tiqnov fiU gtrol, ttgda d* ufUf oßtXolq ifitfivMH, 

6nT€iUa T€ xul vfivf fiouv d* liq fiyptjo fmv^^ 
VI) Battmann Mythol. I. p. 207. 
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sich nur wundern muss, dass sie nicht zugleich als Unter- 
welt erkannt ist ; denn dass die Unterwelt in oder am Okeanos 
lag, ist ja aus Homer selbst bekannt genug"). 

Im Wesen der Kaiypso erscheinen so ziemlich wieder 
dieselben Züge, die wir schon bei der Penelope wie bei der 
Kirke kennen gelernt haben: sie ist eine SVa d'edwrj sie ist 
ivnXoxafiagi sie singt mit schöner Stimme in ihrem Gemache 
und webt mit goldener xsQxig um den Webebaum herum- 
gehend'^); sie sucht, wenn auch nicht mit Zauberkrautern, 
so doch mit allen Künsten der Schmeichelei und Ueberredung 
den Hellen zu bezaubern, dass er der Heimath vergessse"), 
welchen letzten Zug wir schon bei der Kirke auf das Leben 
in der Unterwelt gedeutet haben; sie ist voller Listen und 
Ränke und wird gleicbfaUs eine furchtbare GutUn genannt '*), 
wie sie ja auch eine- Tochter des grimmen Atlas heisst''). . 

Auch sie ist demnach eine schone Erdgöttin, 
die während des Winters in der Unterwelt weilt, 
und wir sehen in ihrem Mythus nur eine Wiederholung des- 
selben Motivs, welches den Mythus von der Kirke geschaf- 
fen hat, wenn wir nicht, wie wir schon oben angedeutet 
haben, die Kirke als späteren, wahrscheinlich aus der Ar- 
gonautensage geflossenen Zusatz annehmen wollen. Von 
philologischer Seite würde dem wohl nichts entgegenstehen, 
da bekanntlich auch das zehnte Buch dem Verdachte der 
Interpolation in nicht geringem Grade ausgesetzt ist^"). 



13) Wer Lust lial, kaun die neun Tage der Seefahrt mit den neun 
Nächten vergleichen , die Hermddhr durch die dunklen Thäler der 
Unterwelt reitet. 

14) Od. V, 61. ^ ^ frdor uotdiuova' onl naXjj, 

iaiop irto^x^/tJrtj /^vo«//; Ktguid* vfturtPm 

15) Od. I, 50. ultl 6h ftukftxoint Mal tüfivXloiai X6/otO€v 

16) Od. VII|245. I»^a fihp "Arlurto^ ^vyurtjQ 6oX6goaa XuXu^t» 

ibid. 254. vijoov iqlljrvyitiP ndlaaav ^lol, U&a KaXvifßt^ 
rait* ivnXoKUfioq, 6hpij &i6^, 

17) Od. I, 52. "AxXutTO^ ^vyarrig 6Xo6<fgovoq, . 

18) L a u e r a. a. 0. p. 313 : „ Der Einfluaa jüngerer Argonautenliedtr 
ial auch an dem Jürkeliede zu rrkeimen. Vielleicht deahalb ist 
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Der Vater der Kalypso: der gjimme Atlas — sa den 
Titanen gehörend — vergleicht sich sehr einfach dem Bmder 
der Kirlie: dem grimmen Aeetes. Wir wollen aber noch 
einen Augenblick bei seinem Namen verweilen, nicht um 
ihn etymologisch zu deuten, sondern um uns durch den- 
selben den Uebergang zur Localltät der Ogygischen Insel 
zu bahnen. „Was in aller Welt hat der Name Atlas mit der 
Ogygischen Insel zu schaffen'^? Mehr, als es zunächst den 
Anschein hat Kalypso kann als Tochter des ^yixXag be- 
kanntlich auch *y4rkavrigj die Atlastochter, die Atlantische, 
heissen, und ebenso, das leuchtet ein, darf auch der 
Wohnsitz derselben heissen. Die Insel Ogygia ist dem- 
nach keine andere, als die sagenberühmte Insel 
Atlantis".*') Dass aber der Mythus von der Atlantischen 
Insel gleichfialls ein Unterwellsmythus sei, das ist selbst noch 
aus der Platonischen Erzählung im Timaeus und Critias zu 
ersehen , nach welcher die jenseits der Säulen des Herakles 
gelegene Insel, die grösser gewesen ist, als Asien und Libyen 
zusammen*^, und auf der ein wunderbares und grosses 
Königreich geblüht hat**), das wir im Crilias als Poseidoni- 
sches kennen lernen, in späterer Zeit in Folge grosser Erd- 
beben und Ueberschwemmungen plotzlich*untergegangen, und 
an die Stelle derselben ein undurchdringlicher Schlamm (das 
Lebermeer nordischer Sagen) getreten ist"). Selbst aus die- 



das der Laistrygoneu hierher gestellt; vielleicht rührt aber auch 
von dem Einfuhren der Laistrygonen in die Odysseussage die Ver- 
knüpfung der Rirke mit den Argonauten her". Auch Bern ha rdy 
Gr. Litt« II, p. 100 sagt, dass /„das Lied von der Kirke durch 
mancherlei Zusätze nach Möglichkeit ausgesponnen worden sei". 

10) Eustath. 1380, 52 ff. 'Jariov /idvtoi ot» Ka&^ larogtar ijp tk 

lavoQtjat nigl t^? 'Atvlavttdoq 9^aov TutQa tQp Alywtxlwf 
U^dmv, (poixfiauq i*il ntU JffÄU&tv in noxk odtfa ^ pijaoq oö* Üccir* 

20) Plat. Tim. p. 25 a. tl Sk vijaoq äfia Aißvtiq ^9 xal *Aolaq fit^mp. 

21) Ibid. p. 25 b. ir di %§ WrXarr^* rtakji vtio^ fityuXfi ovriarti »o^ 

22) Ibid. p. 25 d. ^ori^^ dk xi^f (finffUh Htuainv accU »orajcAva/»^ 
f9P0fiiv»v — 4i WrXarr^ 9%ooq mvtu %^% &akMMtiq 4d0a i}^»«frla^« 
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sen Andeutungen, sage ich, geht die unterweltliche Natur 
der Atlantischen Insel noch hinlünglich hervor, und es wird 
nun nicht mehr hefremden , wenn ich sie für gleichbedeu- 
tend mit den Inseln der Seligen erkläre, die ja gleich- 
falls wie die Ogygische Insel im oder am Okeanos liegen **), 
und die auch nach dem geographischen Abriss des Plinius ^) 
in der Nähe der Atlantis liegen. Plinius erwähnt ausser 
der Atlantis zunächst noch die («rgailes tBSilaei Cergram 
qiMidan doMU, und theilt mit, dass Hanno bis zu ihnen 
vorgedrungen sei und argMcstl et Miracili gra(U zwei 
rauche Gorgonenhäute mitgebracht und im Tempel der Juno 
aufgehängt habe*'). Wenn die oben von uns aufgestellte 
Vermuthung, wonach die Gorgo eine TodesgotUn wäre, rich- 
tig ist, so wirft diese Notiz des Plinius ein bedenkliches 
Licht auf den nsqinXovg des Hanno und seine historische 
Thatsächlichkeit : die Fahrt würde dadurch eben einfach auf 
eine mythische Todtenfahrt reduciert — Ausserdem erwähnt 
Plinius die Hesperideninsel und fernerhin die Inseln der 
Seligen (Insulae Fortunatae), die er einzeln aufzählt: die 
Regeninsel , die grosse und kleine Junonsinsel , die Ziegen- 
insel, die Schnee- oder Nebelinsel und die Hundsinsel (Om- 
brios, Junoniae, Capraria, Nivaria nebulosa, Canaria)**). 

Wir werden diese höchst schätzbaren Notizen späterhin 
noch weiter verwerthen, und bemerken nur noch, dass trotz 
der Namen, die doch keineswegs alle freundlich klingen, 
die Natur dieser Inseln doch auch von Plinius als eine höchst 
gesegnete in Ausdrücken geschildert wird, die uns noch 



6%o xtä, rup vatOQOv *ul uduQivPtiioP y^yon toÖmiI itdlayo^t mikoO 
naxaßqaxio^ i/moömv ortoq, Si* ^ v^aoq tOofthti nuQ^axtro» CoH. 
Plat. Grit. p. 100. ty}? 'AttXavv^doq rijaop — j|jV dr^ A^ßvi^q ko» 
Wcr/a? fiilim vt^aov ovaav f^uftiv ilvul noti , vdv dk vno aua/n&p 

23) Pindar. Olymp. II , 70 ( B e r g ii ) h&a fiaxtt^mp rücoi; tttuopidii 

24) Plln. H. N. VI, 87, 

25) PHo. H. N. VI, 36. 

26) Ibid. VI, 87. 
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unm^r an die bekannte Schilderung Pindars in der zweiten 
Olympischen Ode erinnern können. 

Es ist das ein Beleg zu der im vorigen Abschnitt von 
uns aufgestellten Ansicht, dass man in den ältesten Zdten 
durchaus . nicht bloss . eine schauerliche Ansicht von der 
Unterwelt hatte, sondern neben dem Grauen erregenden und 
Furchtbaren , was natürlich in dem Gedanken an das Todten- 
reich lag, zugleich auch das selige, von aller Erdenqual be- 
freite Leben nach dem Tode in den lieblichsten Bildern aus- 
malte, die zuerst ihren natürlichen Grund in der mythischen 
Anschauung hatten , dass die Schönheit der blühenden Jahres- 
zeit, die Fülle des Pflanzen-, Blüthen- und Fruchtsegens 
und alle LiebUchkeit und Lust der Natur während des Win- 
ters, gleich der von der Weltesche hinabgleitenden Idhunn, 
von der Oberwelt in die Unterwelt hinabsinke. 

Wir dürfen. uns also nicht wundem, dass auch auf der 
Ogygischen Insel, die uns die Unterwelt bedeutet'^), die 
Natur als ausnehmend lieblich vom Dichter geschildert wird. 
Da wächst um die Grotte der Göttin, deren Heerdfeuer den 
Duft von Ceder und Thyon über die ganze Insel ausbreitet, 
ein grüner Wald von Erlen, Pappeln und Cypressen*^, in 
dem die Vögel des Meeres ihr Nest bauen; da rankt an der 
Grotte der Weinslock lustig empor und prangt in der Fülle 
der Trauben ; da sprudeln dicht bei einander vier Quellen 
und bewässern, indem sie ihre silberweisse Fluth jede nach 
einer andern Richtung ergiessen, die schwellenden Wiesen, 



27) Sie liegt im Nabel des Meeres {6&t % ofitpuktiq iort t^Acnrorij«) 
d. h. von jeglichem Ufer unermesslich weit entfernt , was eben so 
Viel besagt, als der Ausdruck: jenseits der Säulen des Herakles. 
Was zu Od. V, 100 {dtad^tufiot, uXfiVQov vSvq) sfimmtliche Scho- 
licn bemerken: „aufüi id^Xotat "Ofttjgoq oi» f^m Tfjc xa^* 
tiftuq ^aXnaart<; fi fijq KaXuiftovq Ti;/';if«r«, hat also seinen gu- 
ten Grund. 

^) Die Pappeln haben wir schon im Haine der Persepbone gefunden, 
die Cypresse ist als Todtenbaum bekannt genug, auch die Erle 
wird als Baum der Niederung und des Sumpfes dahin gehören und 
ebenso der Duft von Ceder und Thyon eine Begiehung zur Unter- 
welt haben. 
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auf denen Viulen **) und Eppich wachsen; und so lieblich 
ist die ganze Insel, dass wohl auch ein Unsterblicher, wenn 
er dortbin käme, stehen bliebe und staunte und seine Freude 
daran hätte ^). 

Wir lassen uns jedoch durch alle die Pracht nicht blen- 
den, sondern erkennen auch in dieser Schilderung die ein- 
zelnen Züge wieder, in denen sich uns schon im vorigen 
Abschnitte die Wohnung der in der Unterwelt weilenden 
schönen Erdgöttin manifestiert hat. Statt des Steinpalastes 
der Kirke haben wir hier noch passender die Grotte der 
Kalypso; statt des flammenden Rauches dort das Heerdfeuer 
ind den die Insel durchwallenden Cedern- und Thyonduft 
liier; statt des dichten Gestrüppes auf der Aeaeischen Insel 
len die Grotte umgebenden grünen Wald'*); und endlich 
»tatt der vier Dienerinnen der Kirke , über deren Wesen und 
Bedeutung uns der Dichter nicht im Unklaren Hess, die vier 
Quellen hier, die nach verschiedenen Richtungen auseinan« 
1er fliessen, wobei wir eben so an die vier Himmelsgegen- 
len denken können, als an die vier Elemente, die man 
lekanntllch auch in den vier Flüssen des Hades finden will. 

Die Schilderung der Lokalität bestätigt also gleichfalls 
insere Ansicht, dass die Ogygische oder Okeani- 
iche Insel gleich der Atlantischen, den Hespe- 
iden und den Inseln der Seligen die Unter- 
veit bedeute ■*). 



20) Auch der norxo(i Iielsst loti($ri<:, Od. V, 56. Auch beim Raube 
der Proserpina spielen die tu ihre Rolle. Diodor. II, 3. farr« d*6 
▼ono; ovtoq rih^oloy ftiv tiJc noXtwq^ (''i2iVn;0i ^otq dh nul tok 
ukkoiq ür&tai norrodccnoff iv7r(inii[(:. 

80) Od. V, 59 — 74, 

31) Eastath. 1389, 37: to d^ SiyS^f)iaou o^x unXiiiq rtaq^Ü^xpiv J 
notifrY)?, aklu — kcu uftu , tva ^ rijöo^ oUtdt ^ ^v^-iuij rv/i- 
tff fi , ttXati &fi<; od au, 

32) Plutarch de facie in orbe lunae c. 26. T. XIII, p. 86. Hatt. 
l&sst ein aüantisches Märchen mit den Worten : *Jlyvy{fi ti? i^tfo? 
beginnen. Me lall. 718 sagt: circa Siciliam in Siculo freto est 
Aeaee, quam Calypso habitasse dicitur; das kann eine Verwechse- 
lung sein, wie umgekehrt Plinius H. N. XI11, 30 das Thyon 
bei der Circe statt bei der Calypso duften lässt , aber es kann 

Ot Urwald, Uomcrltche Foncb. I. Tk. 6 
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In dieser mvd nun Odysseus durch Kalypso sieben 
Jahre zurückgehalten. Es liegt nahe, diess auf die sieben 
Wintennonate zu deuten. Gudrun weilt sieben Halbjahre 
beim Könige Hiälprekr, das Marienkind sieben Jahre un- 
ter dem Baume, und selbst die sieben Rinderheerden des 
Helios scheinen einen Bezug auf die sieben Wintermonate 
zu haben. Neben der Siebenzahl findet sich am häufigsten 
die Dreizahl, die wir auch schon bei der Penelope kennen 
gelernt haben. Bei der Kirke weilt Odysseus nur ein Jahr, 
und das scheint gleichfalls für die spätere Einfügung der 
Kirke zu sprechen. 

Das Verweilen nun bei der Kalypso wird wiederholt 
als ein für den Helden selbst höchst schmerzliches geschil- 
dert: weinend sitzt er während des Tages am Strande und 
schaut über die wüsten Wellen und sehnt sich nach der 
Heimath, und alle Pracht der Insel und alle Schönheit der 
Kalypso kann ihm nicht das treue Andenken an die ober- 
w^eltliche Gattin aus der Seele reissen, zu der er zurückzu- 
kehren begehrt. So werden ihm die Augen nimmer trocken, 
und das süsse Leben zerrinnt dem heimwehkranken Manne; 
nicht mehr gefallt ihm der Aufenthalt bei der Tochter des 
Atlas, sondern gezwungen ruht er des Nachts in der Grotte 
wider sein Verlangen bei der Verlangenden "). 



auch dafür sprechen , dass Circe — Calypso nur zwei verschie- 
dene Gestaltungen eines und desselben Wesens sind. „Zu' 
flüchtig las Eustath. (zu I, 50. S. 18 = 1389) den Strabo. Die- 
ser erwähnt II, 102 od. 161 der atlant. Fabel in Piatons 
Timaios und Kritias ohne alle Beziehung auf Ogygia*', sagt 
Nitzsch (II, p. 14); aber er vergisst, dass Strabo allerdings 
I, 25 die Ogygische Insel erwähnt, auf der die Tochter des Atlas 
wohne, und sodann, nachdem er auch von denPhaeaken gesprochen, 
hinzufügt: raura yäq nuv^iu (pareQw<; iv rif ^AxX.aim»^ nMyn 

33) V, 151 ff.: ov(J/.tot' oaai 

du*gvo(pi¥ r/gaorro ' xurtfßixo di yXvHvq uImv 
voaiov odvgvfi^yw , inil ovxttt. fjrdurt JSvu.a>r^, 
ulX' t;ro» PVKxa^ [i\v iaviaxi» nul drayxtj 
h aniaat yXuipvgoiQi Trug ovk iS^^Xutv i^tXovar, 
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Endlich kommt die Zeit , dass Hermes der Kalypso den 
Götterwillen verkündet, wonach sie ihn entlassen soll, da- 
mit er zu den Phaeaken komme, die ihn wie einen Gott 
ehren und mit überreichen Schätzen in seine Heimath ge- 
leiten werden. 

Wir halten uns weder bei den Einzelnheiten des Ab- 
schieds noch bei der Fahrt selbst auf, wir übergehen selbst 
den Mythus von der rettenden Leukothea, über den ein 
ziemlich reiches Material vorliegt, um über die Untersuchung 
des Beiwerks nicht die Hauptsache aus den Augen zu ver- 
lieren, und gehen daher sofort zu den Phaeaken über, deren 
Strand der mit Mühe dem Grimm des Poseidon entronnene 
Odysseus nach neunzehntägiger Fahrt (eine Variation der 
oeuntägigen Fahrt zur Kalypso) erreicht. 



6* 



— 84 — 



VH. 



Läugnen wir es nicht, im Lande der Phaeaken erwarten uns 
noch viele Schwierigkeiten, deren Lösung um so wichtiger, 
ja um so entscheidender zu sein scheint, je öfter wir schon 
in den früheren Abschnitten auf sie verweisen mus&ten. Die 
hohe Bedeutung des Schatzes für den ganzen Mythus ist 
uns klar geworden ; im Lande der Phaeaken nun wird dieser 
Schatz erworben, aus dem Lande der Phaeaken bringt ihn 
der Held nach Ithaka heim, das heisst nach Allem was 
wir bis jetzt erforscht haben: der Friihlingsgott bringt den 
unerschöpflichen, sich immer wieder von Neuem gebärenden 
und ergänzenden Pflanzensegen, der während des Win- 
ters von neidischen Unholden unter der Erde bewacht wird, 
im Frühling aus der Unterwelt mit herauf, woraus sich von 
selbst die Nothwendigkeit ergibt, auch in der Phaeakeninsel 
eine Unterweltsinsel zu entdecken, lind das scheint auf den 
ersten Anblick freilich ein ganz verzweifeltes Unternehmen. 

Sehen wir uns zunächst den Namen der Phaeaken ge- 
nauer an. Man hat daran gedacht, <2>a/a$ von ^cUvto ab- 
zuleiten, so dass es leuchtend, glänzend bedeutete und ein 
Praedicat des Sonnengottes selbst sein könnte. Die Ablei- 
tung hat wenig für sich, da die Stammform zu ^o/vco nicht 
tpcu — sondern ya — ist : das Wort müsste also ^da% heis- 
sen und verlangte wohl auch nach der Analogie von xoXvti 
den kurzen Vokal im Genitiv. Die Bedeutung, die sich aus 
jener Ableitung ergibt, ist für unsre Zwecke vollends un- 
brauchbar. Wir suchen eher dunkle Männer in den Phäa- 
ken, als leuchtende. 

Das würde auf ^uiog führen, dessen Bedeutungen: 
„schummrig, dämmrig, schwärzlich, grau" aus den OcuVc; 
wohl gar die leibhaften Nibelungen, die dunklen Nebelmän- 
ner der deutschen Sage machen Hessen. Was für prächtige 
Pointen würde das ergeben I Welche köstliche Parallelen 
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Hessen sich ziehen, da ja hekannllich auch Siegfrieds Hori 
im Lande der Nibelungen, im Berge Nibelungs, erworben 
wird! Doch seid ohne Sorge, meine klassisch gebildeten 
Freunde I Ihr klagt gewiss so schon genug , dass ich euch 
euren schönen , menschlich reinen und reinmenschlichen Ho- 
mer so unmenschlich germanistisch „ vemible und verneble ", 
und es wäre grausam von mir, wenn ich euch auch diesen 
Schmerz anlhäle, der ja die Vernibelung vollständig machen 
würde. Ich resigniere auf alle schone Pointen und forsche 
mit nüchternem Zweifelmuth weiter. Denn den Spruch des 
Epicharm : „ Nag>6 xai fidfivaff äinffietv* Sg&Qa javja x&v 
fiQsrwv" habe ich so gut gelernt wie ihr; nur müsstihr mir 
erlauben y nicht bei dem Zweifel zu verharren , sondern durch 
ihn zur Wahrheit hindurchzudringen, denn des vernünftigen 
Zweifels Ende ist ja die Wahrheit. 

Oaicil^ scheint gebildet wie xXiatp und «rxci^. Beide 
Worte erklärt man für zusammengezogene oder wenn man 
will zusammengedrängte Formen , so dass xXfmp »= xXonogj 
cxwtif=cxon6g ist Das würde also auf die Form q>aioa(ag 
fahren, und das wird wohl auch das Richtige sein, wenn 
wir es nur richtig erklären. Erinnern wir uns, dass die 
labiale Aspirate 9 nicht selten an die Stelle des Digamroa 
tritt, und dass das Digamma selbst auch abgeworfen werden 
kann, so erhalten wir zu OoJaxog die .Nebenform ^toacog^ 
und darin haben wir, wenngleich mit verändertem Accent, 
den Namen des bekannten Todtenrichters Ala- 
xog, den ich nicht anstehe für identisch mit 
0aiali=z0alaxog zu erklären. 

Hier sind mdne Gründe I Ich leite den Namen Alaxog 
gleich Atrjjfjg und Alairj von al , wehe I a^ : auch er ist 
als Todtenrichter ein Mann des Wehes. Dass aber die In- 
terjection al ursprünglich digammiert gewesen sei, beweist 
des lateinische vae, wehel Von demselben Stamme kommt 
zunächst das Verbum ala^Wj ächzen, wehklagen, dessen 
Formen odalto, alaxtog u. s. w. dem Namen Aimog sehr 
nahe liegen, ausserdem alvog^ 17, ov, vgl. iljvog (Sijrsa^ 
Listen , Künste , Erfindungen) von ii^u)^ finde und Seivog von 
Se — in 6hg)y das in zahlreichen Zusammensetzungen {alvo^ 
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yafAog^ atvokexrog j alvoXiiav^ tuvoXvnoqy alvonad-ijg ^ Aivo- 
nagig, aivovvQavvog u. s. w) den Begriff des Furchtbaren, 
Schrecklichen und Gewaltigen mit dem des Wehe- und Un- 
heilvollen verbindet. 

Sehen wir uns nach dem Aloocog selbst um. Aeakus, 
heisst es bei den Mythographen , war ein Sohn des Zeus 
und der Nymphe Aegina, der Tochter des Flussgottes Aso- 
pos , von welcher auch jene Insel den Namen hat Also 
u^tcücog, (ss^aioxog oderOcuaxog) ist auf der Atyiva vrjüog 
König. Uebersetzen wir die AVyiva vtiaog wörtlich ins La- 
teinische, so erhalten wir die liisda Gapraria, die wir oben 
in dem Berichte des Plinius als eine der insilae fertMittae 
kennen gelernt haben. Das sa^ noch nichts weiter, als 
was im Todtenrichteramt des Aeakus auch schon angedeutet 
ist; denn es ist in der Ordnung, dass ein Richter der Todten 
auch ein Herrscher oder König sei im Reiche der Seligen. 
Aber merkwürdig ist jenes Zusammentreffen doch. 

Weiter! Wir haben schon oben die sonderbare Notiz 
erwähnt, dass die Phäaken ifrüher in der Nähe der Kyklo- 
pen gewohnt haben und erst späterhin nach ^xeglrj ausge- 
wandert sind. In der Nähe der Kyklopeninsel aber liegt, 
merkwürdig genug! wiederum eine Ziegeninsel, die «war 
von Homer nicht ausdrücklich so genannt wird, aber doch 
in der Schilderung leicht genug als insula Capraria oder 
Alyiva v^aog zu erkennen ist. Od. IX, 116 ff. heisst es: 

iVjjao? fTtitru Aa/cict na^^x li/i^voq rixavvcniu 
ytUi^q KvhXwtioh' , ovTi oxiS^i' f ov't €tnoTfjXoO, 
{fXfiiaa* ' iv d* ulytt; uTieiQiOiat yiyuuaiv 
ayQiUi' ov fiev yuQ ticcto; uvd-qanotv aniQvxti* 
oödi fitv fi^Qi/vivai' nvvtiyitw , oiii xu&* uX'tiv 
ukyiu nüaxovaiv f xoQV(pu<; 6q4mv i(ptnortiq, 
Ol/T ugu nolfiViiffiv xaTc^o/cTO» , ovx* uQOTOtaiv, 
all* tjy itanuQTOf; xut urf'iQoroq nurta 
äydgwv XVQ^^^^ * ßooxei d»Tef*fixuduqatyu(:, 

Weiterhin wird die Insel als ausserordentUch fruchtbar und 
üppig beschrieben, und bedauert, dass sie nicht bebaut 
würde. Odysseus erwähnt ausser andern Einzelnheiten auch 
eine Grotte und eine Quelle, an der Pappeln wachsen, und 
erzählt dann, dass dichter Nebel die Insel umgeben habe. 
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Von den Ziegen erlegt er mit den Gefährten neun Stück für 
jedes Schiff und zehn für sich allein. Da der Schiffe im 
Ganzen zwölf sind, so gibt das im Ganzen 118 Ziegen 
(9x12+10), und das ist dieselbe Zahl, die Od. XVI, 247 ff. 
als Summe der Freier mit Einschluss der Dienerschaft ange- 
geben wird: 

aus Dulichion 52 Herren 6 Diener 

aus Same 24 „ — „ 

aus Zakynthos 20 „ — 9t 

aus Ithaka 12 „ 2 „ 1 Herold und 1 Sänger 

108 ~ 8 ', 2 ' 



Zusammen 118 Mann. 

Ich trage kein Bedenken, diese Zahl mit Alten bürg')» 
der jedoch nur die Freier berücksichtigt, auf die Tage des 
Mondjahres zu beziehen , von deren gesammtcr Zahl sie ein 
Drittel bildet. Dieses Drittel des Jahres würde dann natürlich 
den V^inter bedeuten (auch Persephone weilt, dem Hymnus 
auf Demeter zufolge, nur ein Drittel des Jahres in der Un- 
terwelt), und in der Zahl der Freier wäre somit die Zahl 
der bösen Winlertage symbolisiert, die erst vernichtet wer- 
"den müssen, bevor die freundliche Jahreszeit kommen 
kann. 

Natürlich müssen wir, wenn diese Ansicht stichhaltig 
sein soll, auch die Ziegen {olyBg) für ein ähnliches Symbol 
erklären können. Und das ist allerdings nicht schwer. Dei" 
Stamm zu al^ ist bekanntlich äiffcw- Zu demselben Stamme 
gehört die alyig de$ Zeus, der Schild des welterstürmen- 
den Himmelsgottes ; zu demselben Stamme gehoriJllyaiwv — 
ßQiagsvngf den wir schon als einen Gott des Winterslurms 
kennen gelernt haben; zu demselben Stamme Alyai^ der 
Ort, an dem der stürmende Poseidon gerne weilt; ferner 
atyiaXog, das Gestade, an welchem die stünnenden Mee- 
reswogen sich brechen (vgl. 11. II, 209 : xt;/*a noXvtpXoCaßoio 
d-aXaaar^g alytaXi^ fieydX(f ßgifiBTai^ fffiaQayBi de re novrog) 
und inaiyiZs^v, anstüi'men, vgl. 11. II, 147 f.: Ze^vQog — 



1) a. a. 0. p. 28. 



^AHiriai^^wui»iaiHB^^«aflBBa>i 
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Xttß^og iiraiytCf^v. Od. XV. 292 f.: IxfASvov ouqov — A«- 
ßQov iTraiyi^ovja. Es ist demnach kein Zweifel, dass ganz 
ähnlich, wie im Sanskrit nach Kuhn's Bemerkung in der 
ohen angeführten Abhandlung das Wort go zugleich Kuh 
und Wolke bedeutet, so auch in dem Worte aZg die Be- 
deutungen Ziege und Sturm einander berühren*), so dass aus 
der ursprünglichen Sturminsel später eine Ziegeninsel wer- 
den konnte. Die Erlegung der Ziegen bedeutet also ziem- 
lich dasselbe, was das Verzehren der Rinder des Helios. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Ziegenin- 
sel I Sie heisst käxsia wie das Gestade der Persephone, 
welches wir schon oben mit der x^^f^^^h v^trog der Kirke 
xusammengehalten haben; auch auf ihr ist eine Grotte, die 
von Wald umgeben ist, und selbst die Pappeln, denen wir 
schon so oft begegnet sind, fehlen nicht Endlich umgibt 
die ganze Insel ein dichter Nebel (auch bei Pli'nius fehlt 
der Nebel nicht, wenngleich nicht die Ctpraria'^ sondern 
die Nifaria das Beiwort nebdosa hat), durch den nicht 
einmal der Mond scheinen kann {oiSs treX^vij oigavo^t 
nQovg>aive), Ich denke, das sind Anzeichen genug, aus 
denen wir auf die unterweltliche Natur der Ziegeninsel schliesscn 
können, woraus dann von selbst folgt, dass auch die Kyklo- 
peninsel in die Unterwelt gehört. Und damit ist ein sehr wich- 
Ug^er Theil der Schwierigkeiten , deren Lösung wir in den frü- 
heren Abschnitten uns reserviert hatten, wirklich schon gelöst 

Kehren wir nun zu den Phaeaken zurück. Ich denke, 
dass das merkwürdige Zusammentreffen der Ziegeoinsel des 
Homer mit deT^lytra, der Insel des -^iaxoV, und wiederum 
mit der Capraria des Plinius meine Leser überzeugt haben 
wird, dass die von mir aufgestellte Etymologie des Wortes 
COa/a$ doch noch etwas mehr ist, als ein barocker Einfall 
oder eine desperate Conjectur; und wenn ich auch nicht 
wagen würde, sie für ganz evident auszugeben, so würde 
ich mir doch getrauen zu behaupten, dass sie im höchsten 
Grade wahrscheinlich ist, auch wenn Diodor nicht die 



2) Vgl, noch den Vers aus dem Orakel bei Diodor. Exe. Vat. VII 4: 



\ 
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Nachricht halle, die Nilzsch ') der Curiosiläl halber iiül- 
theilt, dass Poseidon mit des Asopos Tochter 
Kerkyra den Phäax, den Vater des Alkinoos er- 
zeugt, der demVollce denNamen gegeben habe^). 
Zwar theilt Diodor in demselben Kapitel zugleich mit, dass 
eine andre Tochter des Asopos , Aegina, dem Zeus den Aeakus 
geboren habe ') , aber wir lassen uns dadurch nicht beirren, 
da es nahe hegt anzunehmen, dass korinthische Sympa- 
thien aus der Aegina die Korkyra gemacht haben. Und so 
wird unsere Vermuthung durch diese Notiz des Diodor al- 
lerdings vollständig gerechtfertigt und bestätigt. 

Wie nun aus dem Mythus und Namen des einen «/^aia- 
xog der Mythus von einem ganzen Volke derPhaeaken ent- 
standen sei, darüber lassen sich verschiedene Hypothesen 
aufstellen, unter denen die einfachste die bleibt, die sich 
aus Diodors Mittheilung von selbst ergibt, dass nämlich der 
Name des Königs auf das Volk übertragen worden sei, wenn 
wir uns nicht etwa an die appellative Kraft des Wortes hal- 
len und annehmen wollen, dass Alle, die auf der ^aiaCrj 
v^cog d. h. in der Unterwelt wohnten, J^ai^xai oder J^airi%%q 
heissen konnten. Im ersten Falle würden wir in dem Na- 
men des Königs: ^AX%lvooq^ nur ein Beiwort zu Ala%6q zu 
sehen haben, ein Beiwort, dessen Bedeutung (Starksinn, 
Starkherz) dem Wesen des unerschütterlichen Todtennchters 
sehr wohl angemessen ist 

Mehr Licht würde hier eine genauere Erforschung des 
Mythus von Aeakus bringen, die mir bei den beschränkten 
Mitteln meiner carta sapellei zur Zeit nicht möglich ist. 



3) Aomerk. sur Odyssee II, p. 75. 

4) Diodor. B. H. IV, 72: Kof^^Koqa t^o JIoatMtPoq a?ii}r//^ tiq 
p^909 T^r ad iniipfjq Koqxvqaw opOftaa&diaap * iu tavttiq Sh tmi 
JloatiSmvoq iyipito ^uCu^y uip* ou toi)? ^»aCaxtt^ avpiß^ tv/üp Tai/- 
Ti}? fijq nf^oqijyoqiuq , OuUimo^ 6' fyipito *Alxipooq 6 t6p/Odv0ü4a 
xaruyttyup dq ty)k 'IO-uxiip, 

5) Ibid. : Aty$pa 6i in ^Imvpzoq ino ddtoq ägjiuj^iXaa il(; pijaop nPi^ 
nofilo&ti XT^p an intiptiq Atyipap Spofjtaa&tiaup * Ip Tovri; d\ ^u 
/cA/noa Mnrmoiv AUinop , Sq ißualXtvat t^c r^ov. 
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Achten wir nun ferner darauf, dass das Reich der 
Phaeaken ein Poseidonisches ist, so stimmt das zu dem Po- 
seidonischen grossen und wunderbaren Königreiche auf der 
Atlantischen Insel Piatons , die grösser war als Asien und 
Libyen zusammen, die also doch wohl den Namen eines 
Continentes verdiente , und eben diese Bezeichnung finde ich 
in dem Namen der Phäakeninsel : SxBQitf von tfx^Qogy was 
ursprünglich Festland , später in der Wendung Iv cx^QV ^^' 
sammenhang und zusammenhängende Reihe bedeutet Diese 
Vermuthung, Sx^Q^v ^^^ ^i^ festländische Unter- 
welt sin sei, wird durch die geheimniss voll angedrohte Um- 
hüllung der Phäakeninsel sehr unterstützt ; denn dass Posei- 
don ein grosses Gebirge um die Insel legen *) und sie da- 
durch aus dem Bereich der Welt rücken will, bedeutet offen- 
bar dasselbe was die aeia/io^ und xaraxXvtffioi , in Folge 
deren bei Plato die Atlantis unter das Meer sinkt; und sie 
wird im höchsten Grade wahrscheinlich durch die Verglei- 
chung der Pbaeakischen Natur und Lebensart mit dem was 
über die Atlantis, so wie über die Hesperiden und über die 
Inseln der Seligen berichtet wird. 

Bevor wir jedoch zu der Schilderung derselben überge- 
hen, verweilen wir noch einen Augenblick bei ein paar 
scheinbar untergeordneten Zügen, in denen man firüher ent- 
weder nur allgemeine Märchenhaftigkeit sah, oder das Be- 
streben des Dichters, mit geflissentlicher Kunst das geo- 
graphische Lokal der letzten Station vor den Augen des Le- 
sers oder Hörers zu verbergen. 

Dahin gehört zuerst die Notiz von der wunderbaren 
Schnelligkeit und Selbstthäligkeit der Pbaeakischen 
Schiffe. Sie sind schnell wie ein Vogel oder wie ein Gedanke: 

TCüv vhg iixatai wgsi njSQov ^i votjfia, VII, 36. 
Das kann zur Noth noch für eine kühne Metapher gehalten 
werden, aber diese Schiffe sind auch mit Verstand begabt 



6) Od. VIII. 567 ff.: yfl noxl tl»an]xtuv arSgav ivtQ)^ta vija 

iu rtoftniji; uviovaav iv t^f^Ofc^/» norxM 
(faiai'fiirm , /"';'« ^"»jfiiv o^oc noktt aitquxa- 

coli. XIU, 175 ff.: fjtjnojk «/»«hJkwi' uvöqwv ni^axalUa vt^a x. t. L 
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und bedürfen keines Steuermanns noch Ruderers, sondern 
wissen von selbst, wohin sie fahren sollen; sie kennen alle 
Länder und Völker und fahren am schnellsten bei Nacht 
und Nebel. Od. VIII, 556 ff.: 

ovSi T* itfiduXi iarl , tot äXXtu vtjiq'fx'^<f^^ * 

«H* adval Xaaat vori fiatu nul tpqivaq uvdgäv, 

Mttl ndptwv Xaaai nohaq ttal nlovaq äy^foifq 

U9&q»n»v nal XalTfia rdx^o^ aloq inniqo »Oiv, 

rj^Qi xal vifpilrj tcexaXvfiftivut, 

Es ist allerdings sehr bequem, sich mit solchen und 
ähnlichen Stellen ein für allemal abzufinden, indem man 
sagt, sie seien märchenhaft; aber wer tiefer forscht, der ge- 
steht sich, dass auch das Märchen kein willkürliches Spiel 
der Phantasie eines Einzelnen ist, sondern den Sinn der 
Sage , wenngleich nicht selten in bunten Arabesken versteckt, 
bewahrt. Wem die nordischen Sagen bekannt sind, dem 
fallen gewiss bei diesen wunderbaren Phaeakenschiffen die 
M'underbaren Schiffe der Edda: Skidbladnir, Hringhorn 
und Naglfar ein. „Skidbladnir ist das beste Schiff und 
das künstlichste, aber Naglfar, das Muspel besitzt, ist das 
grösste. Gewisse Zwerge, Iwaldi*s Söhne, schufen Skid- 
bladnir und gaben das Schiff dem Freir: es ist so gross, 
dass alle Äsen mit ihrem Gewaffen nnd Heergeräthe an Bord 
sein können, und sobald die Segel aufgezogen sind, 
hat es Fahrwind, wohin es auch steuert. Und 
will man es nicht gebrauchen, die See damit zu befahren, 
so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst 
gemacht, dass man es wie ein Tuch zusammenfalten und 
in seiner Tasche tragen kann".^) Ob Skidbladnir, wie Mone 
vermuthet, das Lebensschiff, Hringhorn dagegen, der Sarg 
Baldurs, und Naglfar, welches in der Götterdämmerung 
flolt wird und Muspels Söhne zum Weltbrande herbeifuhrt, 
die Todesschiffe sind, steht dahin; jedenfalls stehn sie zur 
Natur und ihrem Kreislauf in innigster Beziehung. Das Phaea- 
kische Schiff nun, welches den Odysseus heimfiihrt, ist mit 



7) Edda üben, von S im rock p. 270. 
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zwei und fan&ig Jünglingen bemannt ^ , wie die Argo mit 
vier und fanfoig Helden '). Ich beziehe diese Zahl wie auch 
die häufig wiederkehrende runde Zahl fünfzig (so viel Magde 
sind im Hause des Odysseus wie des Alkinoos, und so viel 
Rinder sind in jeder der sieben Heerden des Helios; die Zahl 
zwei und fünfzig sieht wieder obenan in der Aufzählung der 
Freier: es ist die Zahl der Herren aus Dulichium) auf die 
Zahl der Wochen des Jahres, und so wird es sehr wahr- 
scheinlich, dass wir in der Argo wie in dem Phaaekenschifle 
— denn der ursprüngliche Mythus, glaube ich, kannte nur 
eins — ähnliche Schiffe wie Skidbladnir und Hringhorn vor 
uns haben , an welche das bekannte Märchen von dem Gei- 
sterschiffe des fliegenden Holländers die Erinnerung noch bis 
auf den heuligen Tag unter uns bewahrt hat. 

Wer in der Schilderung des Phaeakenschiffes — - es hat 
seinen eigenen Verstand, es fährt ohne Steuermann und 
Ruder von selbst, es weiss wohin es fahren soll, es kennt 
die Städte und Länder aller Menschen und fährt am schnell- 
Sien bei Nacht und Nebel — wer in dieser Schilderung nur 
eine „heitere Prahlerei" des Alkinoos erblicken will, nun 
wohlan, der möge es thun; ich kann nur Züge darin finden, 
wie sie dem Geister- und Todtenschiffe zukommen*®). 



8) Od. VIII, 35: xovgm dk dvw xul nivx'^KovTa 

n^^raaS-wv naru S^itoVj Saot nago^ iialr ug$cxo$, 

9) Diodor. B. H. IV, 41: «^e ovp a&t^ Claaovi) tlrtu ntPX'^norr« 
Mal zdTTagaq, Das Schiff *AQyv» soll, wie ebendaselbst berichtet wird, 
seinen Namen entweder vom Schiffsbaumeister "jigyoq haben , oder 
und t{( ntgX to ruxoq vjfiQpoliji; t^q &v jwp uqx^^^^ ägyov roxa/i) 
ngoqayoQevovTtar, 

10) „Mehr ausgebildet, tiefer in alten Mythen wurzelnd, ist die Mei- 
nung von einer Ueberfahrt der Seelen in das Gebiet der Unter- 
welt durch ein Wasser, welches das Reich der lebenden Men- 
schen von dem der Todien trennt. Procop ersihlt: Am Ufer 
des festen Landes (an der Nordsee) wohnen unter fränkischer Ober- 
herrschaft, aber von Alters her aller Abgaben entbunden, Fischer 
und Ackerleute, denen es obliegt, die Seelen übenuschiffen. 
Das Amt geht der Reihe nach um ; welchen es in jeder Nacht zu- 
kommt, die legen sich bei einbrechender Dämmerung schlafen. 
Mitternachts hören sie an ilire Thüre pochen und mit dumpfer 
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Halten wir diess fest, so erscheint uns nun auch der 
!weite „märchenhafte'' Zn^j dass die Phaeaken einmal dem 



Stimme nifen. Augenblicklich erheben sie »ich, gehen zum Ufer 
und erblicken dort leere Nachen; fremde, nicht ihre eignen, be- 
steigen sie , greifen das Ruder und fahren. Dann merken sie den 
Nachen gedrängt voll geladen, so dass der Rand kaum fingerbreit 
über dem Wasser steht. Sie sehen jedoch Niemand und landen 
schon nach einer Stande, während sie sonst mit ihrem eignen 
Fahrzeug Nacht und Tag dazu bedürfen, in Brittia. Angelangt 
entlädt der Nachen sich alsogleich und wird so leicht , dass er 
nur ganz unten die Flut berührt. Weder bei der Fahrt noch beim 
Aussteigen sehen sie irgend wen , hören aber eine Stimme, indem 
Einzelne Namen und Vaterland laut abfragen. Schiffen Frauen 
über , so geben diese ihrer Gatten Namen an. Diese Vorstellung 
von dem Todtenreich auf der Insel Brittia war noch im 13ten Jahr- 
hundert und selbst später so lebendig, dass sterben hiess „nach 
Brittia ziehn*' oder auch „zum Rheine gehn*', wo der Nachen 
des dahin Abfahrenden harrte*'. J. W.Wolf deutsche GÖtter- 
lehre p. 117. Solche Fährmänner der Todten sind also mei- 
ner Meinung nach auch die Phaeaken, und ich treffe darin mit 
Welcker zusammen, der Rhein. Mus. I, 210 ff*, sie gleichfalls 
für Fährmänner des Todes erklärt. Seine Ansicht jedoch, die ich 
leider nur aus Bernhardy Gr. Lit. II. p. 31 anführen kann, da 
mir jener Jahrgang des Rhein. Mus. nicht zu Hand ist, „dass sie 
von einer ausländischen entfernten Sage abstammend (räthselhaft 
genug) in die Heldenpoesie der Griechen gesogen worden '% ist, 
wie ich glaube , durch meine ganze Untersuchung hinlänglich wi- 
derlegt, und „das Problem der in poetischen Nebel gehüllten Phaea- 
ken , die gleichsam ein apokryphiscbes Episodiuni der Odyssee 
darstellen und die stärksten Spuren einer nach idealem Schema 
frei gebildeten Dichtung tragen*', wird nun nicht mehr so vereinzelt 
dastehn, wie mein vereinter Lehrer Bernhardy a. a. 0. noch 
glaubt, da ich den Beweis geführt zu haben glaube, dass sich fast 
kein Zug dieser Dichtung von der Volkssage entfernt, die gerade 
da am echtesteu ist, wo des Dichters Freiheit scheinbar am will- 
k&rlichsten schaltet. Uebrigcns kann ansser den im Texte genann- 
ten Schiffen der Edda auch noch das aus Tacitus bekannte Schiff 
der suevischen Göttin Isis erwähnt werden, das eine ähnliche 
Bedeutung zu haben scheint, wie der gleichfalls aus Tacitus 
bekannte Wagen der Nerthus (nicht Hertha). Ich gebe die 
Erwägung anheira , ob die Isis des Tacitus nicht aus dem deut^ 
8chen Worte Idis, Jungfrau, entstanden sei, vermittelst dessen 
J. Grimm schon Idistavisus in Idisiavisus emendiert hat. 
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Rhadamanihys das Geleit nach Euboea gegeben haben, in 
einem ganz andern Lichte. Alcinous sagt zum Odysseus: 
wir werden dich in dein Vaterland bringen, 

ttn((^ xtu fiuka nokkov iHaarägat tat' EvßoCi]^, 

T^»' TitQ TijXoToTw ^cca' ffifiivcUf oV fiiv t^ovro 

Xaäv fifiivtqoiv , ort t« fa»'^ov *Padu/iar^V9 

^/oy, inotffofiivov TitvovI, Ja«i}toy vUv» 

Kul fiiv ol fv&' fjk^ov , uul oTc^ xafiaroM xiX%aauv 

ijfiuTi T^ avrf, *ul antirvaav oXxu^ onlaaot^ (Od. VII, 320 ff.) 

Nun erfahren wir aber aus dem vierten Buche , dass Rhada- 
manthys im Elysium wohne, welches im Okeanos gele- 
gen sei: 

u&uvaroi ntfiiffovaiv , o&i ^av&oq 'Padtifiar^vq* 

t5 5t«V Q^i^^^V i^*OT») n^kii uv&QMtoiaiv ' 

ov viipiToq , OVT aq x^^f^^* nokvq , ot/re nor ofißgog, 

(iXk* ultl ZttffVQOio hyvnvtiovTuq «vjrac 

'Jlutuyoq uritiair , äva^pixiw är^gwnovq, (Od. IV, 563 ff.) 

Diese Schilderung entspricht ganz den bekannten Schilde- 
rungen der Hesperiden , der Atlantis und der Inseln der Se- 
ligen , die ja gleichfalls im Okeanos liegen. Hier also wohnt 
der Todtenrichter Rhadamanthys, und ihn hat das Phaeaken- 
schiff nach Euböa gebracht, welches, wie die Phäaken sa- 
gen, am weitesten von Scheria entfernt liegt: eine Notiz, 
die man ungezwungen auch nur dann erklären kann, wenn 
Scheria gleich dem Elysion und den übrigen Unterweltsinseln 
an die neigara yaifjg verlegt, womit ja auch die Angabe, 
dass Scheria ixag uvöqwv dX^i]fftd(ov (VI, 8) liege, voll- 
kommen stimmt. Ich verstehe unter den avÖQBg dX^rjaiai 
mit Nitzsch begehrliche Menschen, denke dabei aber 
nicht wie er an gewinn- und erwerbsüchtige Seeleute, 
sondern an die Menschen der Oberwelt, die im Gegensatz 
zu den Bewohnern der seligen Inseln, die keine Leiden- 
schaft und keine Begierden des Erdenlebens mehr kennen, 
begehrlich oder rastlos strebend genannt werden "). 



II) Eustatli. 1549, 27: ärdQwv uXffiaTuur, iKTOniafiov rirct tiJ? 
uXXd T»5 uytuaroq xot« ttjv'Jlyvyiav, 
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Fassen wir die gewonnenen Resultate noch einmal kurz 
zusammen. Der Name Oaloi^ ist aus ^utuxog entstanden 
und vom König auf das Volk übertragen worden, er bedeu- 
tet einen Mann des Wehes oder des Grausens und Schreckens, 
womit sowohl die unterweltliche Natur im Allgemeinen, als 
besonders auch das Wesen des Todtenrichters bezeichnet 
wird. Die Phaeaken sind ausgewandert aus der Nähe der 
Kyklopeninsel , dort fanden wir in der Homerischen Schil- 
derung eine Ziegeninsel {AVyiva)^ und da Aegina der Wohn- 
sitz des Aeakus heisst und eine iusila Capraria unter den 
Inseln der Seligen aufgeführt wird, so schlössen wir, dass 
der frühere Wohnsitz der Phaeaken kein anderer gewesen 
sei, als die Alyiva v^crog- Von dort wandern sie nach 
Scheria aus, und darin fanden wir die festländische Unler- 
weltsinsel Atlantis , auf der nach der Platonischen Erzählung 
gleichfalls ein grosses und wunderbares Poseidonisches Reich 
geblüht haben soll. In dieser Ansicht wurden wir bestärkt 
durch die Schilderung des wunderbaren Phaeakenschiffes, 
worin wir ein den Geister- und Götterschiffen der nordischen 
Sage entsprechendes Geisterschiff fanden, das auch den 
Todtenrichter Rhadamanthys aus dem Elysion mit der Schnel- 
ligkeit des Gedankens auf die Oberwelt hinaufgebracht hat. 

Und nun werden wir auch die Nachricht des Scholiasten 
In Euripid. Hippol. 745 mit andern Augen ansehen, als es 
Nitzsch gethan hat. Hier ist die Stelle: iiigav yaq ifAv- 
d'svaav elvrn yrjvy sv ^ nXsttna xal d'avfiaaxä ^vovrcu' ip 
TavTrj t6 ^Hkvffiov nsdtov ytal twv Oaidxwv r^v 
y^v ifiv&svcav elvat. 

Für mich ist diese Nachricht für diesen Abschnitt eben 
so wichtig, als es für den dritten die Notiz von der Pene- 
lope als Mutter des Pan war; denn sie beweist, dass die 
von mir entwickelte Idee des Mythus dem Alterthum eine 
geraume Zeit hindurch doch nicht so fremd gewesen sein 
kann, als es von vornherein den Anschein hat. 
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VIII. 



Detrachlen wir nun die Einzeluheilen des Phaeakischen Lan- 
des und Lebens. Zuerst den Palast de^ Alkinoos. Er leuch- 
tet wie der Glanz der Sonne und des Mondes. Eherne 
Wände ziehen sich von vorn bis hinten hin, und rings her- 
um geht ein Gesims oder Kranz der äusseren Mauer von 
Dunkel- oder Blaustahl. Die Thüren sind Gold, die Pfosten 
silbern , die untere Schwelle ehern , die obere oder der Thür- 
kranz silbern , und golden der Ring an der Thüre. Auf bei- 
den Seiten der Thüre liegen, den Eingang zu bewachen, 
goldene und silberne Hunde, ein Werk des Hephaestos, nie 
sterbend und nie alternd. Inwendig aber stehen in langer 
Reihe die Sessel an den Wänden, bedeckt mit feinen Tep- 
pichen, Kunstwerken der Frauen. Dort nun sitzen die Phaea- 
kenfursten stets und essen und trinken nach Herzenslust, 
und goldne Jünglinge stehen auf kunstreichen Gestellen und 
halten mit den Händen die Fackeln empor und leuchten den 
Schmausenden. Der dienenden Mägde aber sind .im Palaste 
fünfzig, von denen die einen die quittengelbe Frucht (juif- 
Xona xaQTTov) mahlen, die andern am Webebaum wirken 
oder die Spindel drehn, sitzend wie die Blätter der hoch- 
ragenden Pappel, und „von den dichtgeketteten Linnen 
iliesst selbst das geschmeidige, so leicht eindringende Oel 
ab, so dicht sind sie gearbeitet'' (Nitzsch); denn wie die 
Phaeakischen Männer sich vor Andern auf Schiffahrt verstehn, 
so sind die Frauen kunstreich im Weben (Itnov rsxvtjccat). 
Nach dem, was wir in den früheren Abschnitten be- 
reits gesehen haben, brauche ich wohl kaum noch zu sar 
gen , dass auch hier wieder fast in jedem Zuge die Zeich- 
nung des unterweltlichen Palastes erscheint. Das feste Haus 
des Alkinoos ist von einem ^gi/^cog xvdvoio umgeben; — 
es fällt uns nicht ein, diesen Zusatz mit Nitzsch als über- 
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flüssig zu verwerfen, im Gegenlheil, er ist so wesentlich als 
irgend einer: der d^Qiyxog bedeutet ganz dasselbe, was in 
den übrigen Fassungen der Sage der Wald, das Gestrüpp, 
das Gehege, der Zaun, die Waberlohe oder auch das her- 
umfliessende Wasser bedeutet, und selbst der Zusatz xva- 
Yoto ist von Bedeutung, wenn wir erwägen, dass auch 
die Quelle, die beim Raube der Kora durch Pluton ent- 
stand , Kvdvri hiess ^). Ich kann also der Ansicht von 
Nitzsch*) auch darin nicht beistimmen, dass man, wenn 
man den Vers beibehalten wolle , nicht etwa die blosse Farbe 
unter xvavog verstehen dürfe, wozu Herodot. I, 98 verleiten 
könne. Jedenfalls ist hier so gut wie bei der Quelle Kvdvfj 
die dunkle Farbe mit dem Worte vorzugsweise bezeichnet'). 

Die den Eingang bewachenden Hunde kennen wir aus 
den früheren Abschnitten genugsam: sie sehen den Wölfen 
und Löwen der Kirke, der Skylla und Charybdis, demKer- 
berus, dem Hunde der Hei und den Hunden der schönen 
Gerdhr gleich. Darauf, dass sie von Gold und Silber sind, 
kommen wir spater zurück. 

Die Zahl der fünfzig Mägde haben wir schon oben als 
runde Zahl auf die Wochen des Jahres bezogen ; wir erhaU 
ten die volle Zahl zwei und fünfzig *) , wenn wir Arete und 



1) Diodor. V, 4. töi' yuQ JlXovvtavu ^w&o3i9yoSai ri)v ugnay^p no«f;<- 
Ottfurov unouofi(au$ T^r Kd^jv i(p ägfivtToq nltjoior tüv JSvqwtov^ 
QW¥ xca tt)v y^v araiJQTj^ui'Tu uördv fiiv fuxu Tr}<; aQ:iuyt{atiq duvat 
7ia&* "Aidov, ntjyiiv S* uvnra^ Tijy Qvofiu^nfihr^¥ Kvivr^r ^ ngoq ij 
xtn iruwTOP ai ^uQuitovato^ navt'jyvQiv iTwpu^rj awiilovair, 

2) Der um Homer und homerische Forschungen so hochverdiente und 
von mir hochverehrte Gelehrte wolle verzeihen , dass ich seinem 
Namen wiederholt in meine Polemik ziehe ; ich hoffe , dass der 
Ernst meiner Untersuchungen ihn überzeugen wird, dass es nicht 
jugendliche Petulanz, sondern das Interesse an der Sache selbst 
ist, was mich treibt ihm zu widersprechen. Ich versichere, wenn 
es dessen noch bedarf, dass ich ihm zu dem allergrössten Dank 
verpflichtet bin, und dass ich meine Untersuchungen gar nicht 
hätte anfangen können, wenn ich nicht durch seine ausgezeich- 
neten Arbeiten mich hätte rüsten und vorbilden können. 

3) Auch die \ffUftfto(: «vuviti Od. XII, 243 gehört hierher. 
4} 50 Wochen hat das Mond-, 52 das Sonnenjahr. 

O » t « r w • 1 4 , Honerttche Forsch. I. Tb. 7 
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Nausikaa hinzuzählen , und ehenso ergänzen im Hause des 
Odysseus die Zahl der Mägde Penelope und Eurykleia. Was 
das Spinnen und Weben der Mägde und die Kunstfertigkeit 
der Phaeakischen Frauen überhaupt bedeutet, haben wir zur 
Genüge schon bei Penelope, Kirke und Kalypso gesehen. 
Auch hier scheint der Dichter den Schleier der Dichtung 
absichtlich ein wenig zu lüften und in dem hinzugefügten 
Vergleich mit den Blättern der Pappel die Beziehung der 
spinnenden, webenden Mägde auf die spinnende, webende 
Natur andeuten zu wollen. Warum Nitzsch (und Faesi 
mit ihm) den Vergleichungspunkt nur darin finden Mill, dass- 
die Mägde so dicht an einander gereiht sitzen wie die Blattei — 
der Schwarzpappel, und warum er die Beweglichkeit gancL 
zurückweist, gestehe ich nicht begreifen zu können. Wec^ 
je eine Spinnstube oder mehrere Webstühle hinter einander* 
gesehen hat, muss den Vergleich der immer regelmässig 
sich wiederholenden Bewegungen der Spinnerinnen und der 
Weberinnen, die sich keineswegs nur auf die Hände er- 
strecken, sondern mechanisch den ganzen Körper ergreifen, 
mit der gleichfalls regelmässig unstäten, zitternden, wackeln- 
den Bewegung des Pappellaubes ausserordentlich treffend und 
schön finden. 

Obgleich also in dem Vergleich mit den Blättern der 
Pappel zunächst nichts weiter zu liegen scheint als ein dich- 
tensches Bild , so sind wir doch der Pappel (genauer Schwarz- 
pappel , alyeiQog) ^) doch schon zu oft begegnet , als dass 
wir nicht auöh hier einen tieferen Anklang an die ursprüng- 
liche Bedeutung dieses Baumes annehmen sollten. Es ist 
allerdings nur eine kühne Vermuthung, die ich über diese 
Bedeutung habe, aber ich will sie doch mittheilen, wie ich 
ja schon so Manches mitgetheilt habe, was noch unsicher 
ist. Denn wer wollte auf diesem Gebiete die Vermuthungen 
ganz von der Hand weisen und sich vermessen nur Sicheres 
zu bieten? Was Vermuthungen, die nicht aus der Willkür, 



5) d. h. entweder Strandbaum oder Sturmbaum: u2^ (iiaav) in der 
oben nachgewiesenen Bedeutung und iXQ» = ^t», lat. Bero, vgl. 
?^yo?. 



sondern aus der Sache selbst geboren werden, werth sind, 
hat uns Jacob Grimm gelehrt, von dem oft eine Vermu* 
thung hundert Bölligersche Wahrheiten aufwiegt. 

Ich meine, die Schwarzpappel habe in den ältesten 
Göttersagen der Griechen eine ähnliche Rolle gespielt, wie 
die Esche Yggdrasil in der nordischen Sage , an deren Stelle 
bekanntlich bei den Deutschen, soweit sich aus zahlreichen 
Anklängen und Nachklängen schiiessen lässt, die Linde (der 
Miere d. h. sagenberühmte Baum Walthers von der Vogel- 
weide) getreten ist : auch die Griechen haben wahrscheinlich 
ihren Lebens- oder Weltbaum gehabt und diesen Mythus 
mit den übrigen indogermanischen Völkern getheilt^). Ich 
wage sogar das Beiwort, das die Pappel in unserer Stelle 
hat: fiaxsivij, die langgestreckte, hochragende^), auf diese 
ursprüngliche Bedeutung des aus der UnterM'elt durch die 
Oberwelt in den Himmel ragenden Baumes der Welt und 
des Lebens zu beziehen; denn ich bin überzeugt, dass, je 
tiefer man in den wahren Sinn des Mythus ein- 
dringen wird, desto mehr dieUebcrzeugung sich 
ergeben muss, dass Homer kein müssiges oder 
nur schmückendes Epitheton kennt. An die Stelle 
der Pappel ist übrigens in andern griechischen Sagen, wie 
ich vermulhe , die Palme (von Delos) ') und der Oelbaum •) 
getreten , was ich hier nur andeuten kann , da mich die Un- 
tersuchung dieses Gegenstandes , so wichtig und weitgreifend 



6) Eustatliius 1523, 54ff. : t; iaxoqCu ?/€* nal iv U^^vuk; uXyti' 
gop inifi iXti^ilaav, S naaxt^ nugä toiq (piXoKuXoiq xa* ^ xi/- 
nagvrroq, <^y yovp, ipaal¥, ttX/t$goq ^A&rjvijaiv inui^ta roif &itn:gov 
u<p* f^q i&tWQOVV ol fir^ fxopxtq rinov, od-tv xut ^ an aiyiiqov 
&ia iX^yiro xui nag aXynQOv &itt ii und räy iaxnvnv^ Ich 
glaube , dass die Redensart ^ an alytCgoü &iu ursprünglich mit 
dem Theater nichts zu schaffen hatte. 

7) Hierher gehört auch die iXurri ov^avoaijxij? Od. V, 237. 

8) Vgl. Od. VI, 162—65. Hymn. Apoll. 18. 117. Theog. 6. Theophr. 
H. P. IV, 14. Cic. leg. I, 1, 2. Plin. XVI, 99. 44. 

9) Auch die Platane kann noch dazu gerechnet werden, bei der die 
Griechen in Aulis opferten 0*. H, 307) ; den Oelbaum verzeichnet 
Pausanias VIII, 23, 4 neben der Palme und Platane unter den 
ewigen Bäumen Griechenlands. 
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auch seine Bedeutung zu sein scheint , au dieser Stelle doch 
von dem Hauptziele meiner gegenwärtigen Aufgabe zu weil 
abziehen würde. 

Ich habe oben versprochen, auf das Gold und Silber 
zurückzukommen, aus denen die unsterblichen und nimmer 
alternden Hunde vom Hephaestos verfertigt sind, so wie auch 
die den Schmausenden leuchtenden JüngUnge golden sind. 
So lange man den wahren Sinn und Zusammenhang des 
Mythus nicht verstand, musste man darin „natürlich'', wie 
Faesi sagt, nur Statuen sehen. Wir tragen kein Beden- 
ken, sowohl die Hunde als auch die Jünglinge für wirklich 
belebt zu halten. Es wäre in der That auch eine allzu när- 
rische Art der Bewachung, wenn man nur die Bilder von 
Hunden und nicht wirkUche Hunde an den Eingang stellen 
wollte. Aber das Gold und Silber? Ei, in dem Palaste des 
Alkinoos ist Alles von Gold und Silber : die Thüren , die 
Pfosten, der Thürkranz, der Ring an der Thür, die Fackel- 
träger, die Hunde; und es sollte mich gar nicht wundern, 
wenn die Mägde statt der quittenfarbigen Frucht auf ihrer 
Mühle auch Gold mahlten : sie würden dann nur der nordi- 
schen Mühle gleichen , die dem Könige Frodhi Gold und Frie- 
den mahlt**). 

Dieses Gold und Silber, welches wir hier so massen- 
haft, und nicht allein an leblosen Wesen wahrnehmen, ist 
nichts als ein Attribut der Unterwelt und erinnert den 
Kundigen noch einmal recht nachdrücklich dar- 
an, dass wir uns auf einer atlantischen, hespe- 
ridischen oder seligen Insel befinden. Auch in 
der Schilderung Pindars leuchten die Blumen auf den Inseln 
der Seligen von Gold : uv&sfia Jf xQ^'^ov (fXeyei ") ; erinnern 
wir uns ferner daran, dass die Aepfel in den Gärten der 
Hesperiden nicht minder als das Kolchische Vliess golden 
sind, und erwägen wir, dass in den Aepfeln *•) sowohl wie 



10) J. Grimm Mythol. 408. 827. 1227. 

11) Pindar. Olymp. II, 72 = 130. 

12) fi^ka ; bekannUich deutete man das bereits im AUerlhum nicht 
bloss auf Aepfel , sondern auch auf Schafheerden , worin die Iden- 
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n dem goldenen Vliesse der in der Unterwelt während des 
W^inters geborgene Pflanzen- und Fruchtsegen symbolisiert 
st, dass also dieser unerschöpfliche Pflanzensegen der Erde 
ils Reichthum, als Schatz von Gold und Silber aufgefasst 
mvd , so werden wir uns über jene Attribute selbst bei den 
[lunden und Jünglingen nicht mehr verwundern; denn der 
Schritt von einer goldenen Blume, die mcht etwa künstlich 
^macht ist, sondern wirklich und natürlich blüht und von 
ien goldenen Aepfeln, die wirklich und natürlich auf den 
)äumen wachsen, zu dem goldenen Fell des Widders, der 
loch sein volles Leben in der Sage hat, und von da zu 
ien goldenen Hunden und goldenen Jünglingen, ist in der 
Phat nicht sehr gross. Zugleich aber sehen wir aus allen 
iiesen Vorstellungen, und das mögen sich die Freunde des 
leutschen Alterthums gesagt sein lassen, dass „die Vor- 
itellung, die durch unser ganzes Alterthum geht und als 
leren schönste Blüte die Nibelungensage aufgegangen ist: 
lass das Gold ein Crzeugniss und Eigenthum der finstern 
Jnterweltgoltheit ist " "), keineswcges ein Prlvateigenthum des 
leutschen Volkes ist, sondern dass wir auch diese Vorstel- 
ong, die allerdings tief sittliche Ideen in ihrem Schoosse 
»Irgt, mit den Griechen und, wir werden nicht fehlgreifen 
renn wir hinzusetzen: mit den Indogermanen überhaupt 
heilen. Dieselbe Idee liegt übrigens schon in dem zweiten 
leLxneii des "Aidvjg: JIXovtwv. Der finstere Herr der Unler- 
relt ist zugleich der Bewahrer des Segens, des Reichthums 
ler Erde. 



titat dieser Sagpe mit der vom goldenen Vliesse greiflich genug 
gegeben ist. Uebrigens fällt dadurch zugleich ein 
überraschendes Licht auf die nCova i^^Xu des Po- 
lypliem und auf den xQtoq, unter dessen Vliesse ge- 
borgen Odysseus aus der Höhle des Kyklopen ent- 
rinnt. Wir haben oben den Schatz vcrmisst, des- 
sen Erwerbung sich an die Erlegung des Riesen 
anschliessen sollte; er fehlt nicht, es ist kein Zwei- 
fel: er ist in den fiijitt ravauno du , ntova dtifiw, die 
Odysseus mit den Gefährten dem Folyphcm raubt, 
noch vollständig erhalten. 
13) Weinhold in Haupts Zeitschr. f. d. A. VII, 30. 
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Gehen wir weiter zu den Gärlen des Alkinoos. Aus- 
serhalb des Hofes in der Nähe des Thores liegt ein Garten 
von der Grösse eines Geviertmorgens {zsjQoiyvog), den rings 
ein Gehege (egxog) umgibt. Darin wachsen hohe grünende 
Bäume: Birnbäume, Granatbäume, Apfelbäume mit herrlichen 
Früchten (dyXaoxuQnoi) , süsse Feigenbäume und grünende 
Olivenbäume. Niemals verdirbt ihnen die Frucht und gehl 
weder im Winter noch im Sommer aus, das Jahr durch, 
sondern der ewig wehende Westwind treibt die einen hervor 
und die andern bringt er zur Reife: Birne altert auf Birne, 
Apfel auf Apfel , und wiederum Beere auf Beere und Feige 
auf Feige. Ferner ist dort ein fruchtreicher Weingarten ge- 
pflanzt, von dem ein Theil Dörrland ist auf ebenem Boden 
(auf dem man die Trauben an den Stöcken dörren lässl) 
und von der Sonne gebrannt wird , Andere aber freilich ärn- 
ten sie ab und noch Andere keltern sie schon ; auf der an- 
dern Seite sind theils ganz grüne Trauben da , die eben erst 
die Blüthe abstossen, theils solche, die sich zu illrben an- 
fangen. Dort sind ferner geordnete Beete am Ende des 
Gartens, reich an mancherlei Gewächsen, das ganze Jahr 
hindurch prangend ; dazu sind zwei Quellen dort , deren eine 
durch den ganzen Garten rinnt, während die andere unter 
der Schwelle des Hofes hindurchströmt zu dem hohen Pa- 
laste, aus der die Städter ihr Wasser zu schöpfen pflegen. 

Auch in dieser Schilderung erinnert uns das tgxog^ das 
den ganzen Garten umgibt , und die Erwähnung der Quellen 
wieder an die schon früher besprochenen Unterweltsscbilde- 
rungen; in den übrigen Zügen würde die hesperidisch- atlan- 
tische Natur gar nicht zu verkennen sein, auch wenn der 
ewig wehende Westwind nicht ausdrücklich erwähnt wäre, 
der uns an die Beschreibung des Elysischen Feldes im vier- 
ten Buche erinnert, auch wenn die Apfelbäume nicht den 
bedeutsamen, an die goldenen Aepfel der Hesperiden erin- 
nernden Zusatz äyXaoxaQTfoi hätten "). 



14) In den Tischgesprächen des Plutarch wird V , 8 unter audenn 
auch die Frage aufgeworfen, wai'um Humer den Apfel f</Accox(i(>- 
7109 nenne. 
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Es ist die Darstellung des reichen Segens der Erde, 
der in der Unterwelt während des Winters nicht allein auf* 
gespeichert ruht, sondern auch fortwachst; und so ist es 
ganz begreiflich, dass die einzelnen Momente des Grünensi 
Wachsens, Blühens und Reifens, die in der Oberwelt nach 
einander eintreten, hier in dem Garten der Unterwelt, in 
der idealen Darstellung des der Vergänglichkeit enthobenen 
Pflanzenlebens, gleichzeitig neben einander erscheinen; 
so dass in demselben Moment neben dem ersten noch ganz 
grünen Traubenansatz nicht allein die sich färbertde, son- 
dern auch die reife und die am Stocke schon abtrocknende, 
dorrende Traube geschaut wird. Einen Schritt weiter thut 
die Phantasie, indem sie den gesammten Pflanzensegen in 
die Vorstellung der goldenen Aepfel concentriert, einen noch 
weiteren, indem sie — wahrscheinlich durch die Doppel- 
deutigkeit der fjL^Xa, die ja Aepfel und Schafe bezeichnen, 
veranlasst — den Segen unter dem Bilde goldener Schafe 
oder eines goldenen Widderfelles auflasste, woraus zuletzt 
das blosse Gold, die abslracten xrif^ara, der nkovrog, der 
Schatz oder der Hort schlechthin wurde. Es darf nicht be- 
fremden , dass alle diese einzelnen Wandlungen , die der 
Mythus nach einander erlebt hat, schliesslich in der Schil- 
dening als für sich bestehende, selbständige Momente neben 
einander auftreten : es ist auch hier, um das Homerische 
Bild anzuwenden, Blatt, Knospe, Blüthe und Frucht des 
Mythus gleichzeitig neben einander zu schauen , wie in den 
Gärten des Alkinoos. Ein solches Nebeneinander zeigt sich 
auch in anderer Beziehung in diesen untcrweltlichen Schil- 
derungen. Die Unterwelt als Reich des Todes dachte man 
sich das eine Mal finster, dunkel und sonnenlos, das andre 
Mal stellte man sich dieses von aller Erdenqual befreite, se- 
lige Leben nach dem Tode doch wieder als hell und von 
ewigem Sonnenglanze beschienen vor: und so dürfen wir 
uns nicht wundem, wenn auch diese beiden Vorstellungen 
neben einander erscheinen und vielfältig in einander fliessen, 
so dass z. B. in den Gärten des Alkinoos das Jahr hindurch 
der prächtigste Sonnenschein ist, während wir doch in an- 
dern Schilderungen der UnterM^elt, wie z. B. auf der Aeaei- 



t*«i*«i 
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sehen Insel entschiedene Andeutungen des Dunkels, der 
Sonnenlosigkeit gefunden haben. 

Dass nun Alles „ was im Garten des Alkinoos geschieht, 
kaum mehr ist, als mehrere Schriftsteller ohne alle dichte- 
rische Vergrösserung von Campanien und andern Gegenden 
Italiens berichten"**), kann keinen Einwurf gegen unsere 
Ansicht begründen ; denn es versteht sich ja ganz von selbst, 
dass auch dieser wie jeder idealen Schilderung irgend ein 
Analogon der realen Welt entsprechen niuss, da der Mensch 
ja immer, mag er den Himmel oder die Hölle schildern wol- 
len, die Farben seiner Schilderung aus seiner Menschenwelt 
hernehmen muss. 

Aus der Schilderung des Lebens und der Sitten der 
Phaeaken will ich nur einige Züge und zwar diejenigen her- 
ausgreifen, die man, so lange man den wahren Sinn des 
Mythus nicht kannte, mit Recht für besonders seltsam 
halten musste. Dahin gehört zuerst die Aeusserung des 
Alkinoos : 

od yüg nvy/nuxoi tlfilv afivfioriq ovdi nttXaiara(f 
uXka nooi MQUinvotq &^oftev xal ri]val>f cuttarot, 
ulft S^fjiiiv Ja/«,* T« (pCXij xC&-(tQ{<; t« x^Q^^ "^^ 
li/iaru T i^fjfioil^d XotrQa t« &f(^fiH xul evnU **), 

„In den beiden letzten, sehr merkwürdigen Worten, sagt 
Nitzsch *^, haben wir den locus classicus, auf den die 
Meinung von den Phaeaken als den Sybarlten der mythischen 
Zeit sich vorzüglich gründet, und doch werden wir nicht 
umhin können, gerade den zweiten (v. 248), der am mei- 
sten dazu Anlass gegeben hat, sogar für eine Interpolation 
der Interpolation zu erklären , durch welche nach zahlreichen 
Anzeichen diese ganze Partie hierher gekommen ist." 

Es ist an eine Interpolation nicht zu denken; die „gang- 
bare Vorstellung" von den Oairjxeg ußgodiaiToi entfernt sich 
durchaus nicht, wie Nitzsch glaubt, von dem Sinne des 
Dichters, und wenn auch „bei uns Epigramme von moder- 
nen Phaeaken sprechen, bei denen alle Tage Sonntag sei 



15) Nitzsch a. a. 0. II, 151. 

16) Od. VIII, 246 — 249. 

17) a. a. 0. II, 200. 
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id sich stets der Braten am Spiesse drehe '\ so sind die 
)igrunnnalikor im Recht, und der Grammatiker, der sie 
s liTthums zeiht, ist, mit Verlaub zu sagen, im Unrecht. 
I Ernst! wer das Phaeakenlehen mit dem Schlaraffenleben 
iserer Märchen vergleicht, der trifft den Sinn des Mythus 
;i richtiger, als wer sich bemüht, aus den Phaeakcn ein 
jtorisches Volk zu machen, ,,das die Gunst freundlicher 
itler in dem seltenen Segen seiner Fluren, in dem Gelin- 
n seiner betriebsamen Thätigkeit, in dem Genüsse aller 
.nsto, welche das Leben verschönen, empfand, und das 
e diese Güter durch seine einsame Lage vor den Anfallen 
ibsüchtiger Menschen gesichert sähe''"). Denn auch das 
irclien vom Schlaraffenlande ist nichts als eine mit keckem 
Ikshumor hingeworfene Schilderung des Lebens der Seli- 
n , wozu die Vorstellung von dem ewigen Schmausen und 
clien der gefallenen Helden in Walhalla den ersten An- 
»SS gegeben hat. Die Phacaken sind ja eben die fAdxaQsgj 
j ausgekämpft und ausgerungen haben, wie sollten sie 
>o noch nvyfidxoi und naXaiaxai sein wollen?") Ihnen 
bühren nur noch die leichten und heiteren Spiele der Lust 
d des Friedens : Lauf und Tanz und Kithar und Gesang, 
d die volle Behaglichkeit des Lebens, wozu auch das 
cliliche Schmausen und Trinken gehört ^) , dient nur dazu, 
;se der Phantasie der ältesten Völker so angemessene Vor- 
illung noch weiler auszumalen. 

Zweitens gehört hierher die Art und Weise, Mie sich 
henc als Phaeakische Jungfrau über die Phaeakcn dem 
lysseus gegenüber ausspricht: 

«/.A* XOi aiyjj löiov , iyta d'ocJoi' fiyffiovivou* 
f'r,ih' Tiv uPt^QMTiiav TtQOTtooafo fti\d* i()hivi, 
fw ydo ^f{povq oWf /ttaX* nv&'Q(a7zov<; nrixomat, 
ovo* ujutTtat^offtroi (ftX^ova oi * tikXoO'ti' (kO-r;, 



18) N i t z s c h IT, 203. 

19) Auch Naiisikan sagt VI, 270: ov yuQ 4>aii}X€oa» ft^ln /9»6? 

20) Der König Alkiiioos sitzt nach der SchiUlcrung seiner Tochter 
auf dem Throne und „zecht wie ein Gott": Od. VI, 300 t^ o 
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vtival &of^aiv toi yt ninoiO^oriq wxtitfOii' 

X(uyitt ft^y ijKifQoatfsi^r , i:til aq^iOi doix ivoalxO^fav* 

ruiv vitq iixiXai, ^q il nTiQor t)i votiuu *'3» 

„Beider vorliegenden Stelle ", sagt Nitzsch"), „fragte man 
mit Recht, wie die Ungastlichkeit , das abstossende, un- 
freundliche Wesen gegen Fremde, welches hier dem Phaea- 
kenvolke von der Athene nachgesagt wird, Iheils zu der 
Aufnahme stimme, die Odysseus wirklich findet, theils zu 
den ausdrücklichen Aeusserungen nicht bloss der Nausikaa 
(VI, 207), sondern auch des Alkinoos (186 ff. VIII, 28 ff. 
546 f.) und der gleich den ersten Abend bei demselben ver- 
sammelten Geronten (159 ff.). Einiger Grund nun zu der 
Besorgniss vor keck unfreundlicher Begegnung lag wohl in 
dem auch von der Nausikaa ihrem Volke beigelegten Cha- 
rakter (VI, 274). Auch könnte man sagen, anders sei das 
Volk und anders die Fürsten gesinnt, namentlich durch die 
Vermittelung der Göttin. Dann könnte eben nur Atheners 
Klugheit es ralhsam finden, den Odysseus von jeder An- 
sprache eines Andern im Volke abzuhalten , damit er desto 
gewisser in die beste Herberge komme. Alles dieses hat 
mir nicht ganz befriedigend geschienen; eben so wenig als 
Vossens Meinung, der die Ungastlichkeit als historisch 
annimmt , und als eine Fiircbt vor der Entdeckung ihres ab- 
sichtlich versteckten Wohnsitzes auslegt Ich glaube, man 
muss hier Alles mehr als die eigenen Gedanken des Odysseus 
fassen. Er hat von Nausikaa gehört, dass dieses Volk fern 
von Menschenverkehr ohne Nachbani lebe, dass es ein see- 
fahrendes sei , dass es einen kecken Sinn habe : Alles diess 
muss ihn scheu machen". In ähnlicher Weise sagt Faesi, 
dass diese W^orte den Odysseus nur zur möglichsten Vor- 
sicht veranlassen. Aber auch diese Erklärung, wie scharf- 
sinnig sie immer sein möge, bleibt unbefriedigend; und völ- 
lig klar lässt sich die Stelle nur begreifen, wenn man in 
dem Pbaeakenreiche das Todtenreich und das Reich der Se- 
ligen sieht Die Seligen wollen eben keinen unberufenen 
Fremdling und sind spröde gegen jeden neu Ankommenden, 



21) Od. VII, 30 — 36, 

22) a. a. 0. II, 137. 
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von dem sie uocli nicht wissen, ob er zu ilmen gebörU 
Dass aber Odysseus dennoch so freundlich aufgenommen 
iiird, hat seinen guten Grund in seiner göttlichen Natur, 
luf die wir noch zurüclikommen werden. Auch die Aufforde- 
'ung, er solle stillschweigend gehen, Keinen ansehen, Keinen 
)efragen, scheint mir ein wesentlicher Zug der echten Sage 
5a sein und gleichfalls auf die Unterwelt und das Todten- 
eich zu gehen. Er kommt auch in deutschen Sagen und 
Härchen oft genug vor, nur dass in ihnen statt des Anse* 
lens gewöhnlich das Umsehen verboten wird. 

Hierher gehört endlich auch der aus unserer Auffassung 
»ich von selbst erklärende Umstand, dass die Phaeaken sich 
•ühmen dürfen, „die Götter erschienen oft ohne alle Ver- 
lüllung bei ihren Opferfesten und süssen mit ihnen beim 
Slahle " "). 

Ich habe bisher die Geschicklichkeit der Phaeaken im 
SchifTswesen nur vorübergehend erwähnt, hn Grunde ist 
luch nicht sehr viel davon zu sagen trotz des Hafens, trotz 
Jcr Schiffe, trotz der /ctto***), die oft genug erwähnt wer- 
len , und trotz der vielen Epitheta, die sich auf die Seekunde 
1er Phaeaken beziehen. Hätten in dem ursprünglichen My- 
hus die Phaeaken wirklich oder vorzugsweise als seefahrende 
\ation dargestellt werden sollen, so hätte der Dichter un- 
3iöglich ihre Zurückgezogenheit, Verborgenheit und Sprödig- 
ieit gegen Fremde so geflissentlich hervorheben können: er 
lätte im Gegentheil ihre Hafenstadt recht eigentlich als Tum- 
nelplalz der Fremden , als Kreuzweg der Nationen schildern 
nüssen. Es ist kein Zweifel, alle die Ausdrücke, die sich 
xuf die seemännische Art und Kunst der Phaeaken beziehen, 



23) Nilzscli zu Od. VII, 201—200. 

24) Beiläufig crimicre ich daran , dass auch dieses Wort iu eine Reihe 
mit dem doppeldeutigen sanskritischen go (Kuh und Wolke), mit 
Ceti* (Ziege und Stuiiii) und fitjka (Aepfel und Schafe) gestellt 
werden kann. Es bezeichnet bekanntlich ebensowohl den Mast- 
baum, als den Webebaum, so dass die doppelte Thätigkeit des 
Seefahrens und des Webens, in die sich die Männer und Frauen 
der Phaeaken theilen, in diesem Worte gewissermasscn zur Einheit 
zusammengefasst erscheint. 
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sind aus der Poseidonischen Abstammung einerseits und an- 
dererseits aus dem Mythus von dem einen Geister- oder 
Todtenschiffe entstanden. Denn dass die ursprüngliche Sage 
nur ein Phaeakenschiff kannte, dafür scheint mir auch der 
Umstand zu sprechen, dass wir genau genommen auch nur 
das eine Schiff kennen lernen, welches den Odysseus heim- 
führt »*). 

Daraus folgt von selbst, dass die meisten Namen der 
Phaeaken, die von der Schifffahrt hergenommen sind, für 
den Sinn des ursprünglichen Mythus ohne Werth und Be- 
deutung sind. Desto bedeutsamer sind die übrigen Namen: 
l^kxivoog haben wir schon als Beinamen des <Z>aiaS = 
^aiaxog erklärt, der Name des Vaters der Phaeakenkönigin 
enthält eine treffliche Bezeichnung des Todtenfürsten ; 'FiyS'!?- 
rcfi^, der Mannbrecher, der die Männer d. h. das Leben der 
Männer zerbricht und ganz dasselbe bezeichnet Aao&dfiaq^ 
der Leutebändiger, wie auch der Name des Jiftag^ des- 
sen Tochter die gleichaltrige Gespielin der Nausikaa ist, 
gleichfalls den Herrscher der Unterwelt bezeichnet und ge- 
radezu an die bekannten Wendungen ;^^oVa oder yaTuv 
dvvuiy dofiov ^'Atdog el'ffio duvui und stg ^uiXSao ivGa- 
ffd^aiy unter die Erde oder in Aides Wohnung eingehn d. h. 
sterben, erinnert. Alle diese Namen — und wir können 
hinzusetzen: alle diese Personen — sind nur verschiedene 
Ausstrahlungen einer und derselben Idee: der Todesgott er- 
scheint uns in ihnen als der Gott des Schreckens und Grau- 
sens {J^aiaHog)^ der einen starken, unerschütterlichen Sinn 
hat (^AXxCvoog)y der die Leute mit seiner furchtbaren Macht 
überwältigt (Auo6diJLag\ der Männer Leben bricht C^jy^jyVw^) 
und die Todlen unter die Erde zieht (Jvfiag) *^. 



25) Ob die schwarze Farbe dieses und ähnlicher Schiffe von Beden- 
long ist, bleibe dahingestellt. 

26) Hierzu stimmt auch, dass E^Qvalw;, der beste aUer Pbaeaken nach 
dem Laodamas , figmoloty^ lüot; "A^l heisst , ein Zusatz , der 
wegen der sonstigen friedliebenden Natur der Phaeaken ganz uner- 
U&rlich wäre, wenn wir nicht auch in ihm eine Bezeichnung des 
Herrn der Unterwelt, der die Menschen hinrafft, finden kdimten. 



Auch der Name ^AQiixrj lässt sich leicht als Beiwort der 
^r Unterwelt weilenden Krdguttin erklären. Denn dass 
iuch sie sowohl als Nausikaa für ähnliche Wesen wie 
\ und Kalypso erklären, kann Keinen, der mit Aufmerk- 
Leit dem Gange unserer Untersuchung gefolgt ist, be- 
llen. Der Name ^Agf^rti ist von dguofiui abzuleiten , wel- 
Wort bekanntlich den Begriff des Belens und Wünschens 
der guten wie nach der bösen Seite hin ausdrückt 
sowohl segnen als fluchen bedeutet. Der Name be- 
inet somit die Göttin nicht allein als die Segensreiche, 
ern auch als die Ertheileriii des Fluches , worin dieselbe 
elseitigl^eit der zugleich milden und furchtbaren chlho- 
len Gottheit liegt, wie in der Demeter -Erinys. 
Hieraus erl^lart sich das grosse Gewicht, was sowohl 
ikaa als auch Athene darauf legen , dass Odysseus sich 
\i an Arete wenden soll. Nausikaa sagt: 

u)xa fiula ftiyd^OiO ditA&^fitr , 6^(^* uv 1x9^«« 
/ti;T*y '/"ä*'« 17 ^ ^OTT«* in ifixuQv^ iv nuQOi; ttvyri, 

ittnrt xexXt/tiit}* Snotai di ol i^tt^ OTtto^iv^, 

aucli ))ei ihr wie bei Kirke und Kalypso das Heerdfeuer 
das Spinnen. Athene sagt: 

*u4gyjvrf¥' tiJi' 6* 'AMroöq noi^ioax oficoiTif. 
y.ul /<(v TtiQ* CO? ov T^ Inl x^*'^ t/ct«« (UXii, 
oaaai vv¥ yt yvvaix(s; {f:i utdquaw oZnov jgifoi/aty 

fx Tc (pllav nulÖwv h r «yroD *^Axifoo»o 
xo* Xuwv , oV fih fa '&i6v ä<; tiiOQ6tavti<; 
6tidtxvmi> ^uO-oiaiVg Sxt tniCxtia ava aaxv* 
ov /niv yaQ t» voou' yt xal tt^rt] divtrut ia&Xov* 
oloh T fv fgor/tfOi, ttul uviqdoi vtUta Xvh, 
«( uh T0( ndpfi yt tftka tpQOv^tft^ irl &Vfi(p, 
ilnwifi} roi trimu <p(Xovq t idinr xui iuka&ut, 
otxov ii Vip6{tO(fiOP xai arfv iq nargldu yvduv^), 

Bedeutsamkeit ist in diesen beiden Stellen genugsam 
>rgehoben; wenn sich nun doch „in der folgenden Er- 
mg ein besonderes Ansehen, welches Arete im Königs- 



Od. VI, 304—307. 
Od. VII, 66—77. 
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hause ausübe, nicht offen kund thut " *•) , oder wenn sie docli 
freundlicher und milder erscheint , als man nach diesen An- 
deutungen entarten mochte, so erklärt sich das gleichfalls 
aus der Doppelseitigkeit ihres Wesens. 

Aber wenn wir Arete in eine Reihe mit Kirke und Ka- 
lypso stellen sollen, fehlt dann nicht ein Zug, den wir bei 
diesen Göttinnen als wesentlich kennen gelernt haben? 
Müsste sie nicht gleich der Aeaeischen und gleich der Og>'- 
gischen Göttin beim Spinnen singen? Sie selbst freilich sin^ 
nicht, aber der Gesang fehlt ihr deshalb doch nicht: sie 
hat ja den Sänger Demodokos bei sich , und so tritt in ihrem 
Mythus die Aehnlichkeit mit der nordischen Sage, worin 
Bragi , der Gott des Gesanges , bei Idhunn als Hüter ^) in 
der Unterwelt zurückbleibt, noch deutlicher hervor, als in 
dem Singen der eben genannten Göttinnen. Wenn wir diese 
Bedeutung des Sängers Demodokos, dass er den bei der 
unter die Erde gesunkenen Sommerschöne weilenden Soin- 
mergesang symbolisiert, festhalten, so werden ^wir auch 
seine vielbesprochene Blindheit auf eine sehr einfache und 
ungezwungene Weise deuten können. Homer sagt vou dem 
igirjaog uoiöog : 

Des Augenlichtes zwar beraubte ihn die Muse , aber sie gab 
ihm lieblichen Gesang, das heisst: sie beraubte ihn zwar 
des Anblicks der Oberwelt, aber Hess ihn in der Unterwelt 
fortsingen; die Blindheit des Sängers bezeichnet also nichts 
M'eiter, als dass der süsse SommersÄng gleich den Pflanzen 
und Blumen während des Winters unter der Erde weilt"). 



29) Nitzsch II, p. 140. 

30) Auch Agamcmnou lässt beim Scheiden einen Sänger als Hüter 
der Rlytaemnestra zurück : Od. UI^ 2G7. 

31) Od. VIII, 63 f. 

32) Etwas Aehnliches bezeichnet die Sage von Tetresias, dem blinden 
Seher der Unterwelt. Uebrigens ist es wohl kaum nothig zu sa- 
gen , dass der Inhalt des von Demodokos bei den Phaeaken gesun- 
genen £pisodiums von Ares und Aphrodite dem Sinne und Geiste 
des Mythus , wie wir ihn entwickelt haben und noch ferner ent- 
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len Namen Nausikaa wage ich noch nicht zu deuten. Der 
weile Theil desselben Kda enthält höchst wahrscheinlich 
en ursprünglichen Namen , der dann auf gut Phaeakisch 
uch zur Schifffahrt in Beziehung gesetzt ist, und er be- 
elchnet vielleicht die schaffende Erde, was ich jedoch nur 
ermuthen, aber mit den mir zu Gebote stehenden Mitteln 
loch nicht beweisen kann *). 

Auch aus dem überaus reizend erzählten Mythus der 
^'ausikaa hebeich nur einige Züge hervor, da wir über den 
tllgemeinen Sinn desselben nach den gewonnenen Resulta- 
en der Untersuchung nicht mehr in Zweifel sein können. 



wickeln werden , so völlig widerspricht , dass an der sehr späten 
Abfassung desselben nicht zu zweifeln ist. Es ist keine Hyperbel, 
sondern mein baarer Ernst, wenn ich behaupte, dass zwischen der 
Zeit „dieser unschuldigen Götterkomodie ", die Welcker in Jenem 
Episodium bewundert, und der Zeit der ursprünglichen Odysseus- 
sage mehr als ein halbes Jahrtausend liegt. Damit ist natürlich 
eine Anerkennung der eigenthümlichen Reize jenes Episodiums, 
denen auch ein Goethe seine Huldigung dargebracht hat, nicht 
ausgeschlossen, selbst dann nicht ausgeschlossen, wenn man die 
Ansicht ausspricht, dass darin die ursprüngliche Naivität der Göt- 
tersage nahezu in Fri^f^tät umgeschlagen ist , die nur deshalb 
nicht widerlich wirkt , weil sie noch immer von einem Hauche echt- 
griechischen Geistes durchweht ist. 
1) Man kann an Aci,^«, lat. cava, denken und xuti;, xuxro», xa- 
nvw, xu(po<: vergleichen, woraus sich der Begriff der bergenden 
aber auch der hauchenden , schaffenden ergeben würde ; an ;ifao<;, 
was auf die Unterweltsgöttin gehen würde ; auch an jiralo? (Neben- 
form jt^'o*» und /o6?) echt, edel, gut; und endlich an das lateini- 
sche Caia und die bekannte Formel Ubi tu Caius , ego Caia. Dann 
wäre sie die Schiffsfran, die Herrin des Geisterschififes. „Die Frau 
des älteren Tarquinius, Gaia Cäcilia, war eine gute Weberin, 
aber auch eine Zauberin, s. Niebahr Rom. Gesch. I. p. 242 
und den daselbst angeführten Festus s. v. praedia". Creuzer 
Symb. 11, 119. 



L 
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Zunächst weise ich darauf hin , wie sofort das erste 
ZusammentrefTen des Odysseus mitNausikaa, wie duftig und 
zart es auch so schon erscheint, an Poesie und Sinnigkeil 
doch noch mehr gewinnt, wenn wir uns erinnern, dass es 
der Frühlingsgott ist, welcher der jungfräulichen Erdgötün 
auf der Phaeakeninsel begegnet. Im Sturm ist er über das 
Meer geschwommen, der leuchtende Gott, und malt und 
nackt und vom Meerschlamm entstellt geht er in den Wald 
und kommt an eine Stelle, wo aus einer Wurzel ein wil- 
der und ein tragender Oelbaum emporschiessen *) , und den 
Ort so dicht beschatten , dass weder der Wind , noch Regen, 
noch Sonnenschein hindurchdringen kann '). 



2) Od. V, 476 f. doiov<: d* uq vn^]kv&e &ufMvov(; 

„ Zugleich aufgewachsen ", wie man gewulinlich erklärt , waio 
sehr matt. Ich selie in der fpvXCtj und iXciCa Symbole der iiu- 
fnichtbaren wie der fmchtbaren Jahreszeit: der Baum des Winters 
und der Baum des Sommers sind beide aus einer Wurxel ent- 
sprossen, sind nur zwei verschiedene Manifestationen der einen 
Natur. Uebrigens erinnern wir uns , dass der Oelbaum zu deu 

ewigen Bäumen gehört, d. h. den Welt- und Lebensbaum be- 
deuten kann. 

3) Od. V, 478 ff. TOi)? fikp a(f ovt Mfimv dtufj fUyoq dy^ov o/rrwr 

ot/Tc noT Tf^ktoi tfu4&»v axilaiv TßuXXtv 
OVT ofißQoq niQvuaxi SutftniQt^ * »; uq« nvxrol 
uXJii^koiai¥ XiffVv inuftoißudCq» 
„Die ganze Stelle'*, sagt Nitzsch II, 70, „wurde benutzt zur 
Interpolation XIX, 440 *\ Ich kann mich nicht dazu verste- 
llen, die Stelle des neunzehnten Buches für interpoliert zu hal- 
ten. Die wörtliche Wiederholung har ihren guten Sinn und soll 
uns darauf aufmerksam machen, dass die Schlucht des Paruesos, 
in welcher der Eber liegt, ein Achnlichcs bedeutet, wie hier 
der Ort unter dem wilden und tragenden Oelbaum. Bekanntlich 
wird die ganze Erzählung von der Eberjagd des Odysseus mitge- 
theilt, um die Narbe des Helden zu erklären, die für ihn eben 
so charakteristisch ist, als für Achilles die Ferse und fui* Sieg- 
fried die Achsel. Ueber die Bedeutung aber der Eberjagd kön- 
nen ^ir nicht in Zweifel sein , da der Eber in so vielen grie- 
chischen Sagen als Symbol der schädlichen, zerstörenden Seite 
der Natur, als Widersacher, ja Tödter freundlicher und milder 
Naturgottheiten erscheint, und somit den Winter selbst repräsen- 
tiert. Der junge Odysseus geht zu seinem Grossvater Aatolykos, 
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Hier lagert sich Odysseus, und wie wenn Jemand den 
rand in der Asche verscharrt am äussersten Ende des 
ckers, wo keine Nachbarn mehr wohnen, um des Feuers 
iinen zu bcw ahren ^) , so hüllt sich Odysseus dicht in das 
lolerhche Laub ein, das von den Bäumen gefallen ist und 
reichhcher Menge daliegt, — und schlummert ein. 

Wie einfach, wie schön und sinnig ist das Bild, das 
IS der Dichter hier gibt! Unter dem Baume des Lebens 
illt sich der leuchtende Frühlingsgott in welkes Laub und 
hlummerl den liefen Winterschlaf. Sein schönes Licht ist 
m der Eide verschwunden, aber erloschen ist es darum 
cht, des Feuers Same, der Funke des sprossen- 
en Lebens glimmt unter der winterlichen Laub- 
ecke fort; sorget nicht, eine freundliche Gottbdt wird 
m schlummernden Funken zur Flamme anfachen, wird den 
lilafenden FrTihling zu neuem Leben, erwecken. 

Während dieser Zeil erscheint Athene in Gestalt der 
ochter des Dymas der schönen Nausikaa^) im Traume. 



geht mit dessen Söhnen auf den Pamesos, erlegt in der Scliluclit 
den gewaltigen Eber, der ihn scharf, aber nicht lebensgefährlich 
verwundet, und kehrt mit reichem Schatze- in seine Heimath 
zurück. Zwar deutet die Homerische Erzählung an , dass er den 
Schatz von Autolykos empfangen habe , aber es ist nicht zu zwei- 
feln, dass er den Hort dem Eber abgejagt habe, dem Unhold, der 
dem Frühling den Segen der Erde während des Winters vorenthält. 
Die nordische Sage dnickt diese Zusammengehongkeit des Ebers 
und des Schatzes einfach dadurch aus , dass sie den vom Fnih- 
lingsgott besiegten Eber den goldborstigen Eber Freyrs nennt. 
Der Ebertodter Odysseus ist also wiederum dem Drachentödter 
Siegfried gleich zu stellen. 

4) Od. V, 488: ^^ d'ore tk ^aXop anodifj hdxQvtpe fiiXalvti 

uyqod in iaxtettrj^ t ^» fiij naga filvw^q aXlot, 
oniQfta nvq6<; aw^wf, Xta fti^ no&iy alXo&iy aöti, 
WC 'Oduaaivq fvXXoioi nuXvtffatro» 
Eustath. 1547,41 ff. : f<n%v uozda ^ nnqußoXfi. tov yäq ijSfi Xiino- 
Y'V/o0rro ntd ßgaxf^ fxorra ro (wTixof xul otov aßiwvftirop , (w- 
nv(^(f ilxtt^n «ul amp&%qi t^ xot« anodütp, i^ od ola «ai em/^/ia- 
Toq noXi^ «agnovfit&a n9Q, 

5) Sie wird dOutarijoi fviiv xtd iidoq hftol^ genannt (VI, 10), und be- 
wohnt einen &uXttfioq noXvdttCiuXo(; , au dessen leuchtenden ThQren, 

• tcrwitd, Htaerlicb« FcrtcHMfci. I. Th. g 
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Naasikaa! sagt sie, wie leichtsinnig und fahrlässig bist du 
doch! Deine Hochzeit ist vor der Thür, und noch sind die 
Kleider nicht gewaschen, in die du dich kleiden sollst, den 
Bräutigam zu empfangen. Da erhebt sich bei Tagesanbruch 
das holde Königskind und bittet das Väterchen um Wagen 
und Geschirr, angeblich um die Wäsche der Brüder zu be- 
sorgen, weil sie schämig die eigene Hochzeit nicht zu er- 
wähnen wagt; aber das Väterchen weiss schon Alles und 
bewilligt lächelnd die Abfahrt, und so fährt sie dahin, die 
schöne Erdgöttin, von muntern Mädchen begleitet, um des 
Winters Gespinnst und Gewebe zu waschen, darin sie sich 
kleiden will , wenn der Bräutigam da ist , den ihre ahnende 
Seele erwartet. 

Der muntere Zug ist zur Stelle. Die MauUhiere werden 
ausgeschirrt und auf die Weide geschickt, die Wasche wird 
ausgepackt, in die Waschgruben geworfen, und die Arbeil 
beginnt. Als alle Stücke rein gCM^aschen sind, werden sie 
der Reihe nach zum Trocknen am Meeresstrand ausgebreitet, 
und als auch diese Arbeit gethan ist, baten sich die' lieb- 
lichen Wäscherinnen, und gebadet und gesalbt setzen sie 
sich nieder, um das Mahl einzunehmen, das Frau Arete 
vorsorglich in den Wagenkorb gepackt hat. Als das Mahl 
beendet und die Wäsche noch immer nicht trocken ist, le- 
gen sie die Schleier ab und beginnen, die weissarmige 
Nausikaa voran , das Ballspiel. Gleichwie die pfeilfrohe *) 



wie bei ihr Alles ins Liebliche umgewandelt ist, statt der bekannten 
Hunde zwei Dienerinnen, ;if«^/TWi' «tto xuXkoq f/ovaui (VI, 18) den 
Eingang bewachen. 

6) lox^uifju. Wir lernen hier ausser fifi^u, «i| nud laroq noch ein 
viertes Wort mit doppelter Bedeutung kennen. 'Iox^uiqu heisst die 
Pfeilfrohe, kann aber, wenngleich mit veränderter Quantität, auch 
die Veil- oder Veilchenfrohe heissen, und wenn wir uns die Be- 
deutung der Veilchen erinnern und zugleich erwägen, dass das 
Wesen der Artemis sich vielfach mit dem der Persephone berührt, 
so werden wir das Wort in dieser Bedeutung als eine zweckmäs- 
sige Bezeichnung der Artemis als Erdgottin anerkennen müssen, 
deren gol d gehörnten Hirsch, wir dann in eine Reihe von gol- 
denen Aepfeln, dem goldnen Widder und dem goldborstigen Eber 
stellen können. Uebrigens fällt dadurch ein wohl zu beachtendes 
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Artemis vom Berg her wandelt auf den gewalligen Hohen 
des Taygelos oder des Erymanthos, und sich an der Eber- 
oder Hirschjagd erfreut, und die Nymphen des Feldes, die 
Töchter des Stumischild- tragenden Zeus, umgeben sie, und 
ihre Mutter Leto freut sich im Herzen , wenn sie sieht , wie 
trotz der Schönheit der Nymphen doch ihre Tochter vor Al- 
len Haupt und Antlitz erhebt: so ragt auch die herrliche 
Nausikaa unter den Mädchen hervor. 

Als das Spiel zu Ende geht, füllt es einem von den 
schalkischen Mädchen ein, den Ball nach der Fürstin zu 
werfen, aber sie wirft vorbei, der Ball fallt ins Wasser, die 
ganze Gesellschaft kreischt mädchenhaft auf — und Odys- 
seus wacht auf: der Frühlingsgott ist durch den hellen Ruf 
der Erdgöttin imd ihrer Begleiterinnen aus seinem Winter- 
schlaf auferweckt. 

Sonst, haben wir gesehen, pflegt der männliche Gotl 
die schlummernde Göttin aus dem Winterschlafe zu wecken; 
hier haben wir die reizendste Umkehrung dieses Verhältnis- 
ses, die natürlich an der Sache selbst und an dem eigent- 
lichen Sinne des Mythus nichts Wesentliches ändert. 

Die zweifelnden Ausrufe des erwachten Odysseus: 

M /fo» i/ti , lifov uvrt ßQOToir iq yitinv lxüvu\ 
9; ^* ot y vß^iOTul T£ utai aygtot. ovdi d(xuMh 
tJ* q. tXo^ f ivoi , Kul atfiv vooq iml i^*oi;J>J? ; ') 

erinnern in ihrer Form sofort an den Besuch im Kyklopen- 
lande, denn auch dort geht er aus auf Kundschaft, um zu 
sehen, ob die Bewohner der Insel freche und wilde Veräch- 
ter des Rechtes, oder oh sie gastlich und gottesfürchtig 
gesinnt shid. Ich glaube nicht, dass diess eine zufalligt 
oder gar nur eine ungeschickte und nachlässige Wiederho- 
lung ist, sondern sehe auch darin noch eine Erinnerung an 
den ursprünglichen Zusammenhang des kyklopischen Aben- 
teuers mit dem Besuch im Phaeakcnlande, wie ich denn 
überhaupt immer mehr zu der Ueberzeugung gelange, dass 



Licht auf den Namen T^oxccari; und dadurcli auf die ganze Oedn 
pussage. 

7) Od. VI, UÖff. coli. IX, 175 f. 

8* 
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die echten Wiederfaolcmgen beim Homer — wie wir das 
schon bei der Schilderung der Eberschlucht im Pamesos sa- 
hen — eben so wenig müssig oder bloss ausfüllend sind, als 
die Epitheta •). 

Mit dem Vorsatz selbst zu prüfen und zu sehen, wel- 
cherlei Wesen ihn mit ihrem Ruf erweckt haben , erhebt er 
sich, gleichsam wie aus einem Grabe, aus seinem Laub- 
lager {d^dfivojv vnsävffSTo), bricht sich einen Zweig aus dem 
dichten Walde, seine Blosse zu decken, und wie ein trotzi- 
ger Berglöwe, den Regen und Sturm zerzaust haben, fun- 
kelnden Auges in die Heerden des Waldes einbricht oder 
gar sich in die Gehöfte des Menschen wagt, weil die Nolh 
ihn drängt, also wagt auch Odysseus trotz seiner Nacktheil 
unter die schönlockigen Jungfrauen zu treten. Kaum erblik- 
ken sie den vom Meerschlamm schrecklich entstellten wilden 
Mann, so zerstieben sie zitternd nach allen Seiten, nur 
Nausikaa wagt stehen zu bleiben, und so steht er ihr ge- 
genüber, der Frühlingsgott der Erdgöttin, freilich noch ent- 
stellt und nicht in der angeborenen leuchtenden Schönheit, 
aber doch in der Hand den Waldzweig tragend, das ver- 
heisscnde Zeichen des sprossenden, grünenden Lebens. 
Ob sie es wohl ahnt, dass der Bräutigam, von dem der 
Traum ihr erzählt hat, vor ihr steht? Fast möchte man es 
glauben, und die zarte Rede, mit der Odysseus sich an die 
Liebliche wendet, gleicht einer Bräutigamsrede, wie eine 
Rosenknospe ihrer Zwillingsschwester. Auch er vergleicbt 
die Königstochter, wie kurz zuvor der Dichter, der Artemis, 
nennt dann dreimal selig die Eltern, die eine solche Toch- 
ter, und dreünal selig die Brüder, die eine solche Schwe- 
ster haben und um ihretwillen voll seliger Freuden leben 
können, wenn sie ein so holdes Gewächs im Reigen dahin 
schweben sehen ; aber am seligsten preist er doch den , der 
ihr den Brautschatz bringen und sie' in sein Haus heimfuh- 
ren darf. Darauf vergleicht er sie mit der jungen Palme 
von Delos, deren hinreissende Schönheit er auf seinen Rei- 



8) Auch die bei uns eingebürgerte Ansicht Über das Wesen der Hernien' 
sehen Gleichnisse bedarf, wie icli glaube, einer sorgfältigen Rerision. 



~ 117 — 

sen habe bewundern können. Wir erinnern uns, dass die 
Palme von Delos zu den ewigen Bäumen der Griechen ge- 
hört : wie doppelt schön und bedeutsam wird also diese 
Vergleichung der Nausikaa mit dem ewig jungen Baume des 
schaffenden, sprossenden Lebens! Darauf spricht er kurz 
von seinem Schiffbruch, von seiner harten Noth und Be- 
dürftigkeit, bittet sie um Barmherzigkeit und vor Allem um 
ein Stück Zeug zu seiner Bekleidung, und wünscht ihr zum 
Schluss den Segen des Himmels für jede Wohlthat, die sie 
ihm erweisen würde, zumal einen Gallen und ein Haus und 
gute Eintracht darinnen. „Denn nichts, sagt er, ist herrli- 
cher und besser, als wenn Mann und Weib einträchliglich 
bei einander wohnen.^' 

Nausikaa antwortet züchtig und milde, sie verspricht 
seine Bitte zu erfüllen, nennt ihm den Namen ihres Volkes 
und ihres Vaters, und ruft die verschüchterten Mädchen 
zurück. Warum sie sich fürchteleu? Ob sie glaubten, dass 
das einer von den feindlichen Männern sei? Einen wirklich 
lebenden Sterbenden sei es ja unmöglich, feindselig ins 
Phaeakenland zu drthgen, denn die Phaeaken seien Götter- 
freunde und wohnten fern im wogenreichen Pontes am äus- 
sersten Ende der Welt, und kein Sterblicher verkehre mit 
ihnen'). Daraufgibt sie den Mägden Auflrag, den bedürf- 



9) Od. VI, 199 — 210. Diess ist eine von den Stellen, aus denen 
ich schliesse, dass die göttliche Natur des Odysseus von den Phaea- 
ken wohl erkannt wird, die ihn deshalb trotz ihrer bekannten Sprö- 
digkeit gegen jeden fremden Eindringling auch so freundiicli em- 
pfangen. In der Erklärung der vielbesprochenen Worte: 

ovH t'aO-* ot/TO? ^^^IQ ^(^^o? ßQOToq , ovdi y4rriTtt$j 

ö? xtP fPanittttP itvdq&v i<; ytuav 'ixtjTtt^ 

stimme ich Nitzsch (11, 115 — 119) in allen Vordersätzen voll- 
ständig bei, komme aber doch zu einem andern Resultat. Er 
entwickelt den Sinn: „Nun und nimmermehr soll sich der frisch 
und gesund regen , soll der unter den Lebenden sein , der in das 
Land der Phaeaken mit feindlicher Gewalt kommt, zu lieb ja sind 
sie den Unsterblichen./' Ich lege, wie schon oben in der Stelle 
VI, 8, auf uXffiojavp so auch hier auf das Epitheton öuqoq den 
ganzen Nachdruck, und erkläre: ein Mensch , der noch im vollen 
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ügen Fremdling mit Speise und Trank zu pflegen und ab- 
seits im Flusse zu baden. Noch stehen die Verschüchieiiea 
unschlüssig da, aber alsbald, da eine der andern nach Mäd- 
chenart zuredet, führen sie den Odysseus an einen wind- 
stillen Ort, legen .ihm Gewände zur Bekleidung hin, geben 
ihm schmeidiges Oel in goldener Flasche und fordern ihn 
auf sich zu baden. Da bittet er in edlem Schamgefühl die 
Jungfrauen sich zu entfernen, und sie thun also. 

Avvug 6 ix noTUftoD XQ^u tll^to dloq 'Odvoatuq 
äXfiVfV , i] ol i'wra xul ivqiaq a^mx^v wfiovq * 
fx xe(paXjlq d* htnix^p nkoq x^'^^^ urQvyiroio, 
tivraQ inil JiJ ntivra loiaaaro xal ).t:i {"tlmf/ir, 
ufiqtt 6h iTfJtaTa taau9^ u oi TzÖQi naq&ivoq «^«ij?, 
TO»' fthv jiO-rivuhi &ijxtv , /fioq ixyiyavla, 
fttC^ovu T^ ilqiöüiv xal nuaaova , »äd* d« xuQii%oi 
ovkuq -t^xe xofiuq, v(txiv&iv(^ u.vO-iv ofioiuq, 
wq 6* ovi xtq XQ^oov nfQixtOitui ugyuQoj t\vi]Q 
idQiq j oV "fftftttazoq dt'dutv xat llakluq 'AO-t'irti 
r/x^tjp :iufxoirfV , /ap/erra dh fQ/tt nliUi, 
üq UQu rrp xar^x^vt /a^ty xifpakjl ri xal äfiov;^ 
i'^£i' iViftt* imavivO-f. xnav inl &iva &uluoofiqf 
xalkii xui x^Q^oi avllßuiv ' ^lüio dh xov(^t} *®). 

0er Frühlingsgott badet sich , er wäscht sich den Schmutz 
des Winters ab, er salbt sich mit dem Gele, das die 
schöne Erdgöttin ihm gegeben, und kleidet sich in die Ge- 
wände, die er gleichfalls der „unbezwungenen Jungfrau"") 



Lebenssafte steht {Sitgoq, feucht, flüssig, vgl. Plut. Sympos. VIH, 
10, 3: vygoTijri xal O^iQfiovtin xiO-'t^kaoi' %ii £<ua> ^ ^^r^vxQoxtiq xal 
higöttiq oU&gtoq) d. li, dem Leben der Oberwelt noch wirkUch 
angehöit und noc]i nicht in das ätlierische Leben der Seligen über- 
gegangen ist, kann weder jetzt noch jemals mit feindlicher Gewalt 
in die Unterwelt kommen, die dann auch in den folgenden Worten 
der Nausikaa unverkennbar beschrieben wird. Rechnen wir hierzu 
noch die Hinweisung darauf, dass die Phaeakcn den Odysseus wie 
einen Gott ehren werden (V, 36 , o^ x«V fuv nigl x»J^» &£6v üq t*- 
/f ijaoi/ai) und die Versicherung des heimgekehrten Odysseus , dass 
bje ihn wirklich wie einen Gott geehrt haben , so gewinnt die 
geäusserte V'ermuthung w^enigstens sehr grosse Wahrschciulickeil. 

10) Od. VI, 224—237. 

11) Ich erinnere an Brunhild und die bekannte Scene zwischen ihr 
und Günther. 
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verdankt. Und so erscheint er ihr in seiner echten Götter- 
gestalt , von Schönheit und Anmuth strahlend, und seine 
Locken wallen ihm vom Haupte gleich der Hyacinthe, der 
Blume des Frühlings ^*). 

Ich habe nichts hinzuzufügen. Wer es nicht nachfühlen 
kann , dass der Naturmythus hier in reinster und klarster 
Schönheit offen zu Tage liege, an dem Ist die ganze bisherige 
Untersuchung spurlos vorübergegangen; was mir überzeu- 
gender Beweis ist, kann ihm nur eitle Schwärmerei sein, 
und jeder Versuch, ihn seinem „sichern" Standpunkt, den 
ich ihm an wenigsten neide, zu entreissen, wäre Thorheit. 

Wie Nuusikaa die leuchtende Schönheit des göttlichen 
Helden erblickt, da strömt bewundernde Rede ihr von den 
Lippen. Hört, sagt sie zu den Dienerinnen , mit dem Willen 
der Unsterblichen selbst muss dieser Mann ins Land der 
göltergleichen Phaeaken gekommen sein, denn so unscheinbar 
er noch vor Kurzem aussah, so göttlich schön ist er jetzt 
anzusehen; o dass er doch, wie er da ist, mein Gemahl 
hiesse, indem er hier wohnte, und dass es ihm doch ge- 
fallen möchte hier zu bleiben! ") Aber gebt nun, ihr Mägde, 
dem Fremdling Speise und Trank. 

Die Dienerinnen gehorchen, und während der erhabene 
Dulder mit Begier geniesst, was er so lange hat entbehren 
müssen , packt Nausikaa sorgfältig die getrocknete Wäscht 
in den Wagen. 



12) Ich kann uichi begreifen, warum Nitzsch und nucli mclir Faesi 
zn dieser Stelle den Vergleich nur auf die dunkle Farbe der Hya- 
cinthe beziehen' wollen, da der Anblick der Blume, sei es nun 
unsere Hyacinthe oder nach Voss zu Virg. Kclog. III, 106 die blaue 
Schwertlilie , jeden überzeugen kann , dass das Tertium compara« 
tionis unzweifelhaft das Buschiglockige ist. Wenn ich übrigens in 
der Anmerkung zum dritten Abschnitt mich noch zweifelnd ausge- 
drückt habe , so muss ich es hier mit entschiedener Ueberzengung 
aussprechen, dass der Dichter uns in dem Vergleich einen Finger* 
zeig auf die Natur des Früblingsgottes gegeben habe. 

13) Od. VI, 243 ff. : vi^^ ^i &ioloip tome, %ol ovguifov tvgd^ j/oi;0»f, 

of yag i/iol TOMJ^de noa^g xinktifitvoq ittj 
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Als darauf die Maulthiere angeschirrt sind und die Kö^ 
nigstochter den Wagen bestiegen hat, fordert sie den Odys- 
seus auf, sich zu erheben, damit sie ihn in die Stadt zum 
Palaste des Vaters geleiten könne. Sie selbst werde voran- 
fahren, er aber solle mit den Mägden nachfolgen. Darauf 
schildert sie die Stadt und die Lebensart der Phaeaken und 
fährt dann fort: 

fMifiiui^ * fidku 6' ilalp ifntqq)iakoi xaru d»ifinv, 

Ncel vv T«? ud* €»:ti;0* xuxwjegoq uPJtßok^auc; '\ 

„T^ S* oSe NavaiKun Itnitui xalot; re fiiyuq it 

^ilroq; noO Si fnv ivgt ; notfiq vv ol ^aatun avtjj. 

^ "Tivd nov nXayx^i^^ft nofiioatmo ^^ im6 rijoq 

av6gAp ftiXtianüv , inil ov%%»iq iyyvO-iP tialp' 

t; Ti? oi id^afiiptj noXvägijToq &t6q i^k&ip 

ovgaPo&iP xtiittßaq, f^et dt fiiP t;/t«TM nv p lu^ 

fitkrtgop , tt X* «i'aiä mg inoixoftirtj Ttoaiv lifgip 

nlkoß-ip* ^ ytin rov(;St y' wrtfitc^n ntttu Syjfiop 

'PfUtjiuxg , toi ftip fipäin:ui, nokUq xt uid ia&koi,** 

«»? igtova^p, ifioi di x* opildiu ravTU ydpono» 

Mul 6* äkkfj Pffiiaw, ^rig voiuvtu yt gdtflt, 

fj X o/xfjT* iplkatp nctrgoq xul fitirgoq iöptotv 

updgdai> filaytixtu nglv y dfitpadtop yu/iop ik^-iXp '^}. 

Diese und die kurz zuvor erwähnte Stelle, in der Nausikaa 
sich vor den Dienerinnen den Odysseus zum Gemahl wünscht, 
haben den Granunatikern und Auslegern viele Bedenken er- 
regt, von Aristarch an, der sie ohne Weiteres als dem Cha- 
rakter der Nausikaa unangemessen obelisiert hat, zum sichern 
Beweise, dass der Sinn des Mythus ihm schon völlig ver- 
schlossen wai*, bis herunter auf Faesi, der die wohlmei- 
nende Ann>erkung hat: „Man ärgere sich nicht an der 
kindlichen Unschuld, die das Herz auf der Zunge hat" 
Nitzsch, der sich in die Naivität der Nausikaa hinein zu 
finden sucht, indem er sich an die bekannte antik -herbe 
Aeusserung der Antigone und selbst an das Wort des Me- 
nelaus in Euripides' Andromache erinnert, dass dem Weibe 
Alles fehlt, wenn ihm der Mann fehlt, wodurch fireilich mei- 
nes Erachtens der ganze Schmelz der vorliegenden Homeri- 
schen Stelle abgewischt wird, will doch auch wenigstens 



1) Od. VI, 273—288. 
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die beiden vom herabgeflehten Gölte sprechenden Verse ent- 
fernt wissen. Sie scheinen ihm nicht in die übrige Gedan- 
kenreihe zu passen , das Wort nolvagt^jog finde sich ausser- 
dem nur noch in der Episode von der Eberjagd des Odys- 
seus (XIX, 403), die er für unecht halte, und „endlich soll 
der Gott doch wohl nicht mit ihr bei Alkinoos leben?'' Das 
letzte Bedenken ist durch unsre ganze Untersuchung voll- 
ständig beseitigt: da Alkinoos selbst ein Gott ist und sein 
ganzes Volk gleichfalls ein göttliches, so würde der vom 
Himmel herabgestiegene Gott, wenn er sonst Lust hätte, 
ohne Anstoss auf der Insel der Seligen als Alkinoos' Schwie- 
gersohn bei den Seligen leben können. Das zweite von 
nolvaQfjTog hergenonunene Bedenken haben wir gleichfalls 
schon erledigt, indem wir den Verdacht einer Interpolation 
von jener Stelle des neunzehnten Buches zurückgewiesen 
haben : das Wunschkind ") dort ist ein so echter Zug der 
Sage, als der göttliche Wunschbräutigam hier. Dem Einwurf 
endlich, dass der herabgestiegene Gott in die übrige Ge- 
dankenreihe nicht passe, kann ich so wenig beistimmen, 
dass ich vielmehr in diesen beiden Versen den eig^entlichen 
Kern und die innerste Seele der ganzen Rede finde — denn 
Nausikaa legt ja nur ihre eigenen Gedanken dem spottenden 
Phaeaken in den Mund — und wenn denn ja etwas gestri- 
chen werden sollte, woran ich natürlich nicht denke, so 
könnte alles Uebrige wegfallen , nur nicht diese beiden Verse. 
Denn allerdings hat der ersehnte Gott ihre Wünsche erhört 
und ist zu ihr herniedergestiegen, der Frühlingsgott zur 
Erdgöttin , die in der Unterwelt weilt , und es ist nichts na- 
türlicher, als dass sie ihn alle Tage zu behalten wünscht. 

Aus Scheu nun vor solchen spottenden Nachreden der 
Phaeaken wünscht Nausikaa, dass der Fremdling nicht zugleich 
mit ihr in die Stadt komme, sondern im Pappelhaine der 
Athene^*), der einen Mannsruf weit von der Stadt entfernt 



15) Vgl. J. Grimm Gesch. d. deutschen Spr. I, p. 129. 

10) Od. VI, 291 f. : SfiHQ ürXa6p nkaoq W^i}>»i}c ayx^ uiXtu&nv 

ulyi(g»p* h 61 ^ii^**l vnti, Ufi^l 6k kufnir. 
Also auch hier wieder der Schwarzpappelhain und in Verbindung 
damit die Quelle, die Ja auch an den meisten der früher beapro- 



ist) zu warten, bis sie mit den Mägdeo in den Palast des 
Königs gekomnieu sein würde. Alsdann solle er sieb nach 
dem Künlgspalaste fragen und in demselben sich zuerst an 
die Königin wenden. Ueber den Sinn dieser Aufforderung 
haben wir schon oben, wo von der Bedeutung der Arele 
die Rede war, gesprochen, doch hindert uns die dort aul- 
gestellte Ansicht nicht, auch der Ansicht von Nitzsch bei- 
zustimmen, der (a. a. 0. II, 130) fast glauben möchte, Nau- 
sikaa habe mehr um ihrer selbst willen gewünscht, dass 
der Fremde sich der Mutter empfehlen möchte. 

Odysseus gehorcht der Weisung der Jungfrau, er bleibt 
im Haine zurück, und erst als er glauben darf, dass sie 
das elterUche Haus erreicht hat, macht auch er sich auf in 
die Stadt zu gehn. Eine dichte Nebelwolke, in die Athene 
ihn gehüllt hat, entzieht ihn den Blicken der Phaeaken. Es 
untcrUegt keinem Bedenken, diese Nebelwolke der Tarn- 
kappe Siegfrieds gleichzustellen, und man darf ohne allzu 
grosse Kühnheit vermuthen , dass in der ursprünglichen Sage 
Odysseus der Vermittelung der Athene nicht bedurfte, son- 
dern die unsichtbarmachende Aideskappe (xavatj '[Atdog, vgl. 
II. V, 845) selbst bei sich trug. Was er unterwegs zu sehen 
und zu bewundern hat, haben wir der Hauptsache nach 
schon in den früheren Abschnitten besprochen. Auch in 
dem Folgenden werden wir uns kurz fassen, da wir uns 
nach den gewonnenen Resultaten mit dem begnügen können, 
was Pindar xogv^äg ögsTreiv nennt. 

Von der bergenden Wolke eingehüllt kommt Odysseus 
in den Palast, wo die Phaeaken eben dem Hermes das Trank- 



chenen Stellen nicht fehlte. „In einem sinnvollen deutschen My- 
thus ist der Baum des Lehens, dessen goldne Aepfcl den Göttern 
ewige Jugend gewähren, unzertrennlich verbunden mit dem leben- 
digen Brunnen, dessen golden perlender Trank Allvaters einzige 
Nahrung ist, aus dem er mit Saga volle Schalen der Dichtung und 
Weisheit trinkt. Versiegt der Brunnen, dann welkt der Baum'\ 
.1. W. Wolf deutsche Götlerlehre p. X. Aus der nordischen Sage 
it>t der Urdhrhiiinnen bekannt, der unter der himmlischen Wurzel 
Yggdrasils Iliesst, mit dessen Wasser die Norneu täglich den Well- 
baum begiessen. 
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Opfer darbringen, und erst als er die Kniee der Königin um- 
fassl , zeriliesst der göltliche Nebel , und staunend sehen ihn 
die Phaeaken und hören die Bitte um gastliche Aufnahme 
und Geleit in die Heimath. Auf 'die wohlmeinende Erinne- 
rung des greisen Echeneos richtet Alkinoos freundhch den 
bittenden Fremdhng auf, bietet ihm den Ehrenplatz seines 
geliebteslen Sohnes an, lässt ihm Speise und Trank vor- 
setzen und entbietet die Phaeakischen Fürsten auf den fol- 
genden Tag wieder zu sich, um über die Heimsendung des 
Fremdlings zu berathen. Er deutet in seiner Rede an , dass 
einer der Himmlischen herabgestiegen sein könne, wie ja 
das bei den Phaeaken etwas Gewöhnliches sei. Odysseus 
lehnt die Göttlichkeit ab und will für nichts gelten als für 
einen nothbeladenen Sterblichen; die Phaeaken aber zollen 
seiner Rede Beifall und stimmen schon jetzt für seine Heim- 
sendung. Darauf gehen sie heim , und Arete und Alkinoos 
bleiben allein bei ihm zurück. Die Königin fragt nach den 
Gewanden, in die der Held gekleidet ist, denn sie hat sie 
sofort als die ihrigen erkannt. Odysseus erzählt seine Fahrt 
von der Ogygischen Insel , auf der ihn Kalypso sieben Jahre 
zurückbehalten habe, so wie die Noth, in welche ihn der 
von Poseidon erregte Sturm gebracht habe. Nackt sei er 
ans Gestade gekommen und habe dort unter dem Laube des 
Waldes die Nacht hindurch und noch den grössten Theil des 
folgenden Tages geschlafen; endlich erwacht, habe er Nau- 
sikaa und ihre Mädchen gesehen, die ihn mit Speise und 
Trank gepflegt und auch die Kleidung ihm gegeben hätte. 
Alkinoos Mrundert sich, dass die Tochter ihn nicht sofort 
selbst in des Vaters Haus geführt habe. Da entschuldigt 
sie der Held , sie selbst habe das gewollt , aber er habe das 
abgelehnt, aus Scheu, des Vaters Zorn zu erregen, denn 
jach sein zum Zorn sei ja allen Menschen gemeinsam. Da 
antwortete Alkinoos: 

htr, ov /fo» TomSjov hl tnri&eoffi <piXov xilg 
fiu^idiatq nfXolwaOai* (cftiiffa d* uXai/in nur%u» 
ui yäo, Ziv 11 7iu%ifi xo» *A&i}V(x(i} xui "jinolkov, 
roioq iutv oi6<i ioai , t« t« (fgov^wv ai iytu :t(Qt 
aai^a %* ffi'fii^ ^X^f^^^ ^^^ ff*o(i yuffflQot; xuXtio&ui 
av&h fiivnv* oUov di % iytlt xul xt^/^ot« do/^. 
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tX x i&iX^v yi fttvoiq^ «/xoi' la Öd a* ov t&c igv^i 

„Ahstarch bezweifeile die Echhteit dieser (lelzteu) sechs 
Verse; ja wenn sie auch von Homer wären, so würde man 
sie doch ganz nach Gebühr tilgen; denn wie könne docti 
Alkinoos dem ganz Unbekannten seine Tochter, und noch 
dazu so dringend, anbieten? Ein merkwürdiges Urtheil , be- 
sonders in sofern, als denn doch in diesen Aeusserungen 
auf keinen Fall eine dringende Einladung zu finden ist. Al- 
kinoos spricht es von uS yolg bis zu aV xs {el xs) fkivoig und 
weiter deutlich aus, dass an die Erfüllung nicht zu denken 
ist. Wenigstens also müssen wir so sagen: wie kommt doch 
Alkinoos zu der entschiedenen Geneigtheit, den Uubekanu- 
ten zum Eidam anzunehmen, wenn er nicht wüsste, dass 
ihn vielmehr sehnlichst nach seiner Heimath verlangt/' So 
Nitzsch a. a. 0. II, p. 162. Aristarch hatte von seinem 
Standpunkt aus vollkommen Recht, die Echtheit oder doch 
die Schicklichkeit dieser Verse zu bezweifeln : die väterliche 
Werbung ist jedenfalls so dringend , als sie nur immer sein 
kann, wenn sie nicht plump werden soll, und die ganze 
Stelle lässt sich eben nur begreifen, wenn man in den ur- 
sprünglichen Sinn des Mythus eingedrungen ist. 

Wenn Odysseus der in die Unterwelt herabgestiegene 
Frühlingsgott ist, woran wir nun nicht zweifeln können, so 
muss er sich mit der Nausikaa nicht minder vermähleu, als 
er sich mit Kirke und Kalypso vermählt hat, und wir dür- 
fen getrost annehmen , dass im ursprünglichen Mythus Odys- 
seus wirklich der Eidam des Alkinoos geworden ist, und 
alle jene Stellen , die ohne diese Annahme mit Recht bedenk- 
lich erscheinen müssen, haben einen guten Sinn, wenn Mir 
in ihnen noch die Erinnerung an das ursprüngliche Verhält- 
niss erblicken. Nausikaa träumt von der nahen Hochzeil 
und will an den Meeresstrand, ihr Brautkleid zu waschen ; 
ihr Vater kennt ihre Gedanken und weiss recht gut , dass sie 
die eigene Hochzeit meint, wenn sie von den Brüdern re- 
det; Odysseus redet zu der Nausikaa, wie nur immer ein 



17) Od. Vü, 309—310. 
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Liebhaber reden kann, und wirbt so deutlich, als er bei der 
ersten Begegnung werben kann, wenn er nicht plump wer- 
den will; Nausikaa wünscht ihn sich zum Gemahl und sagt 
das nicht allein den Mägden, sondern auch dem Odysseus 
selbst so deutlich, als das ohne Verletzung der Weiblichkeit 
möglich ist; und endlich wirbt der Vater der Nausikaa selbst 
für seine Tochter — ich denke, das sind Anzeichen genug, 
um so zu schliessen, wie Mir geschlossen haben. Zu die- 
sen Anzeichen werden wir schliesslich auch noch die zarte 
Scene richten müssen, in der Nausikaa am Abend vor der 
Abreise den frischgebadeten, frischgekleideten schönen Hel- 
den in liebender Bewunderung anschaut, ihm ein inniges 
Lebewohl zuruft und ihn bittet, auch in der Heimath ihrer 
nicht zu vergessen *^, worauf er versichert, ihrer stets wie 
einer Himmlischen im Gebete gedenken zu wollen, denn ihr 
verdanke er sein Leben "). 

Die späteren Dichter, welche glaubten die Nausikaa trö- 
sten zn müssen, indem sie ihr den Telemach zum Gemahl 
gaben, haben also den Homer keinesweges etwa nur ver- 
redwitzl und veramaranthet , sondern haben den Sinn der 
Sage ziemlich nahe getroffen. 

Nun werden wir auch die Kampfspiele der Phaeaken, in 
die Odysseus halb widerwillig hineingezogen wird, mit an- 
dern Augen ansehen , und die Stelle, in der der Dichter sagt, 
Athene habe dem Helden göttliche Anmuth über Haupt und 
Schulter ausgegossen und habe ihn höher und stattlicher 
von Ansehen gemacht, auf dass er allen Phaeaken lieb und 
furchtbar und ehrwürdig würde, und dass er die vielen Kämpfe 
bestehen könnte, welche die Phaeaken -dem Odysseus zur 



18) Od. VllI, 459: ^avfia^if d"Odvaiia h 6(p^aXftdlaiP ogtioa 

xul fiiv fnptiaua i:titt nTtgoirra nqoqtjvda* 
XtnQif i^* t t^**« ftaC no% iup h natqtdi yalii 

10) Od. VIll, 467 : t^ nh to* xai xti&i &t^ üq eu/rro^^ijy 

Die melodiöse Weichheit und lunigkeit des letzten Verses ist ganz 
iinvergleiclilich. 
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Prüfung auferlegten *®), wird uns nun mehr seih, als der stö- 
rende Zusatz eines späteren Inierpolators , wofür ältere und 
neuere Erklärer sie ganz oder doch zum Theil gehalten 
haben. Es ist in dieser Stelle noch eine bedeutsame Erin- 
nerung an den früheren Sinn der Kampfspiele enthalten, der 
auch noch aus dem gereizten Wechselgespräch zwischen 
Euryalos und Odysseus, wenngleich in sehr abgeschwäch- 
ter Weise, nachklingt. Wie sollte wohl ein interpolator dazu 
gekommen sein, die Erwähnung der vielen Kämpfe einzu- 
schwärzen, da ja im Folgenden nur der Diskuswurf des 
Odysseus genannt wird? Wie viel wahrscheinlicher ist die 
Annahme, dass die ursprüngliche Sage allerdings von vielen 
und schweren Kämpfen wusste, die Odysseus bei den Phaea- 
ken bestehen musste, die aber in der spätem Homerischen 
Fassung, wie sie uns vorliegt, auf dieses Minimum zusam- 
menschrumpfen 1 Fragt ihr mich aber , mit wem und um 
welchen Preis Odysseus die vielen Kämpfe habe bestehen 
müssen, so antworte ich: mit den Brüdern der Nausikaa 
um Nausikaa selbst. Es ist ein in den deutschen und nor- 
dischen Sagen häufig wiederkehrender Zug, dass die schöne 
Erdgöttin von ihren eigenen Verwandten, von ihrem Vater 
oder von ihren Brüdern eingeschlossen , bewacht und jedem 
W^erber und Freier neidisch vorenthalten wird, woraus ein 
heftiger Kampf mit dem, der sie zu entfuhren trachtet, oder 
selbst Verfolgung auf Tod und Leben auch nach der Ver- 
mälilung folgen kann. Ich erinnere statt weiterer Beispiele 
an den wilden Hagen im deutschen Gudrunliede, an die 
Kämpfe, die König Rother mit dem Vater seiner Gellebten 
zu bestehen hat, an das todfeindliche Verhältniss der Brü- 
der Kriemhilds zu Siegfried und, um doch auch aus der 
griechischen Sage ein Beispiel zu bringen , an die von ihrem 
Vater im Thurm eingeschlossene Danae, die von dem gött- 
lichen Goldregen befruchtet, den leuchtenden Medusentödter 
Perseus gebiert. Ein solches feindseliges Verhältniss blickt, 



*20) Od. VIII, 21: w? »iv thafiixfoat (f>(Xo<; nutnioai yifotro 

dnr6q T* uldoioq ri xul int(X{aauv ui&Xovq 
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wie wir schon andeuteten, bei aller Abschwächung doch 
noch immer aus den höhnisch herausfordernden und den 
Odysseus bitter verletzenden Worten des Euryalos hervor, 
und wir werden nicht irre gehn, wenn wir annehmen, dass 
Odysseus erst ihn und die übrigen Brüder habe bezwingen, 
sich ihnen erst als ieivog 2 aldotog t£ habe zeigen müs- 
sen, bevor er die Hand der Nausikaa erhalten konnte. 

Alles diess aber ist, wie die ursprüngliche Vermählung 
des Odysseus mit der Nausikaa, von dem Dichter, der die 
einzelnen Odysseussagen zu einem Ganzen verbunden hat, 
absichtlich, wie es scheint, nicht ganz getilgt, sondern nur 
verwischt, weil er die Fahrt zur Penelope als Heimfahrt dar- 
stellten wollte, obgleich auch sie ursprünglich — doch dar- 
über werden wir später noch ausführlich zu sprechen 
haben. 

Aus demselben Grunde ist auch das alte Verhältniss 
des Schatzes verschoben. Die Untersuchungen über die 
Ziegeninsel, aus denen sich zugleich die Bedeutung der Schafe 
(/i^Aa) des Polyphem ergab, haben wenigstens sehr wahr- 
scheinlich gemacht, dass das kyklopische Abenteuer früher 
in engem Zusammenhang gestanden habe mit der Fahrt ins 
Phaeakenland, woran die Erinnerung noch in den merkwür- 
digen Aeusserungen von der Auswandenmg der Phaeaken 
aus der Nähe der Kyklopen und von der Verwandtschaft der- 
selben mit Kyklopen und Giganten **) erhalten ist. Ich schliesse 
daraus wxiter, dass Odysseus den dem Polyphem entrisse- 
nen Hort (die fj^rjXu) der Nausikaa als Brautschalz zuge- 
bracht habe. Jetzt, da die Vermählung mit der Nausikaa 
zu Gunsten der Penelope unterdinickt ist, ist es auch nicht 
mehr nöthig, dass Odysseus den Schatz nach Scheria bringt, 
wohl aber muss er ihn der Penelope zubringen, und er kann 
ihn nun nicht mehr auf andere Weise erhalten, als durch 
die Freigebigkeit der Phaeaken, die ihn überreichlich be- 
schenken. 



21) Od. VI, 4 ff. coli. VIT, 56 ff. VII, 296. 
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Was Odysseus bei den Fhaeaken erzählt, haben wir be- 
reits in den früheren Abschnitten besprochen, und wir kön- 
nen somit Zunder Heimfahrt des Helden selbst übergehen"). 



22) Ich habe nun den Welckerschen Aufsatz über die Phaeaken uml 
die Inseln der Seligen im Rhein. Museum I, 210 — 2d3 gelesen. 
Ich bedaure aufrichtig, dass ich ihn nicht während der Arbeit 
selbst habe benutzen können, aber ich freue mich doch auch sehr, 
dass ich , obgleich von ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend, 
auf ganz selbständigem Wege zu ähnlichen Resultaten der Unter- 
suchung gelangt bin, wie dieser ausgezeichnete Forscher, der 
durch meine Arbeit manche seiner genialen Divinationen auf 6t^^ 
Glficklichste bestätigt finden wird. Uebrigens bemerke ich nach- 
träglich , dass W e 1 c k e r die <^«/i}xf c von tpatdq ableitet und Dun- 
kelmänner übersetzt. 2Jff^/u leitet auch er von oxtQoq ab und fiber- 
setzt es Festland , so wie er auch die Procopische Sage von den 
Faliimannern der Tndten ausführlich mittheilt. Seine Ansicht von 
einer Kiitlehnung aus dem Norden wird er nun, da die Urverwandt- 
schaft so vielfach belegt ist, wohl geni zurücknehmen. Uebrigens 
bemerke ich nachträglich, dass ich das Oberland 'TTt^gtCu, ans 
welchem die Phaeaken nach Scheria gewandert sind , jetst auf die 
Oberwelt im Gegensatz zur Unterwelt beziehen möchte , wodurch 
meine Ansicht über die Ziegeninsel zwar modiBciert , aber nicht 
gänzlich aufgehoben wird. 
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X. 



Der Abschied ist genommen. Die Schätze sind aufs 
Schiff gelragen und sorgfältig eingepackt. Die Phaeaken brei- 
ten auf dem Steuerdeck Laken und Decken aus, darauf der 
Held während der nächtlichen Fahrt schlafen soll, und er 
steigt ein und legt sich stillschweigend nieder. Das Schiff 
stosst vom Ufer, und den Helden umfangt ein süsser, tiefer, 
todähnlicher Schlummer. Schneller als der schnellste Vogel 
fliegen kann saust das Schiff dahin und die dunkle Meeres- 
woge rauscht hinterher, aber der göttliche Held schlum- 
mert fort, 

o( nffly ft^p fMnXtt noXXa nuO'* alyia öV «ora ^tftov, 

ard^üv rt ntoUfiovq, aktynra tc tn/fitna niigwp, 

öfi TOTc y uTQ^fitt^ tvdi , XiXuofiivoq oaa imn6v&et ^). 

Wir können nicht zweifeln, dass wir in diesem wunder- 
baren todühnlichen Schlummer, der alle Leiden, alle Kämpfe, 
alle Noth in süsses Vergessen auflöst, von Neuem den Win- 
terschlaf des Frühlingsgottes vor uns haben. 

So kommen sie am frühesten Morgen nach Ithaka in 
die Bucht des Meergreises Phorkys *). Zwei vorspringende, 
rissige LTerklippen, die sich gegen die Bucht hinsenken, 
lialten die Meereswoge ab, die feindliche Stürme von aussen 
hineinwehen wollen , so dass drinnen die Schiffe ohne Fessel 
stehen können , sobald sie das Ziel der Anfurth erreicht ha- 
ben. Aber gleich vorn am Hafen steht ein Oclbaum mit 
breitgcslrecktem Laubdach (ravvfvXkog iXaivj) und dicht da- 
bei eine liebliclic, dümmrige, denNajaden geweihte Grotte, 
darin sind steinerne Mischkrügc und Urnen , in denen später 



1) oa. xiii, 00 ff. 

2) Phorkys lipisst der Vater der Thoosa, der Mutter des Polyphem; 
das kyklopische Abenteuer wird dadurch auch iu Zusammenhaug 
mit der Fahrt nach Ithaka gerfickt. 
Oftcrwtld, BaMcrltckt Forsch. I. Tk. 9 
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die Bienen ihre Zellen bauen; darin sind ferner sehr hohe 
Webebäume von Stein, an denen die Nymphen ihre meer- 
farbenen Gewände weben, wunderbar anzuschauen; 
darin ist endlich auch ewig rinnendes Wasser. Die 
Grotte hat aber zwei Eingänge, einen nach Norden für die 
Menschen und einen nach Süden für die unsterblichen Götter, 

Hier also landet das PhaeakenschifT und hier setzen die 
Phaeaken den schlummernden Odysseus, den sie mit Decke 
und Laken aus dem Schiffe tragen, aus, legen den Schatz 
abseits vom Wege an der Wurzel des Oelbaums nieder, und 
fahren wieder ab. Welches Geschick ihnen bevorsteht: wie 
Poseidon das SchifiT versteinert und wie die Phaeaken fürch- 
ten müssen, dass er der alten Schicksalsdrohung gemäss 
auch ihre Insel mit einem Gebirge umhüllen werde, haben 
wir schon oben besprochen. Und Odysseus erwacht, und 
erkennt sein eigenes Vaterland nicht. — Wehe mir! ruft er 
aus, in welches Land bin ich gekommen? Sind die Bewoli- 
der freche und wilde Verächter des Rechtes, oder sind sie 
gastlich und gottesfürchtig gesinnt? Wir kennen diese Fra- 
gen. Es sind dieselben, mit denen Odysseus sich an die 
Erforschung der Kyklopeninsel macht, und mit denen er in 
Scheria aus dem Schlaf unter der Laubdecke erwacht, vie 
denn auch der in den Gang der Erzählung plötzlich einfal- 
lende Halbvers: und Odysseus erwachte: o i^lygero ^og 
^OdvüCBvg hier wörtlich wiederholt ist. 

Diese Wiederholungen müssen uns aufmerksam machen, 
auch die übrigen Theile der Schilderung genauer darauf an- 
zusehen, ob auch in ihnen Züge wiederkehren, aus denen 
wir weitere Schlüsse auf die Natur der Fahrt nach Ithaka 
machen können. Da ist die Grotte, da ist der Oelbauu), 
da ist die Quelle, da sind die Webebäume der Najaden, da 
ist das meerfarbene Gespinnst (auch Aretc heisst VI, 306 
^Xanaxa tnqta^wt^ aXtnOQtpvQa^ d-avfia läiad-at)^ alles 
Züge , die wir bereits als characteristische Merkmale der Un- 
terwelt kennen: die dämmrige, dunkle Grotte, der heilige 
Lebensbaum mit der heiligen Lebensquelle und dazu die in 
der Unterwelt webenden Göttinnen; ja selbst der Umstand, 
dass die Phaeaken den Schatz am Wurzelende des heiligen 
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Oelbaums niederlegen, ist im huciislen Grade bedeutsam^ 
^nn wir liönnen den an der Wurzel des Lebensbaums nie- 
dergelegten Scbatz geradezu mit der vom Lebensbaum hin- 
abgesunkenen Idhunn der nordischen Sage zusammenstellen. 

Wir haben demnach in Ithaka ein neues 
Slück Unterwelt vor uns, und die Fahrt des 
Odysseus zur Penelope ist im ursprünglichen 
Mythus keine Heimfahrt, sondern gleichfalls 
eine Fahrt ins Todtenreich, einBesuch desFrüh- 
lingsgottes bei der in der Unterwelt weilenden 
Erdguttin, die er aus dem Winterschlaf erweckt, 
deren Besitz er sich von feindlichen Gewalten 
erkämpft, und mit der er sich alsdann vermähU. 
Die Fahrt nach ithaka reiht sich also dann ganz einfach an 
die uns schon bekannten nach Aeaea, nach Og^^gia und 
Scheria an. Natürlich müssen wir darauf hin den Mythus 
von Penelope und Ithaka einer nochmaligen genaueren Prü- 
fung unterwerfen. 

Von der Insel Ithaka sagt Odysseus selbst IX, 25: 

ngoq Z6if)oy, 

Sie ist niedrig und hegt nach Westen, nuvvnsQxdrii ^ das 
kann heissen : zu oberst, in welchem Falle Nordwesten her- 
auskommen würde, es kann aber auch heissen: ganz weit 
im Westen, im fernsten Westen. Wenn wir nun erwägen, 
dass auch die Insel der Kirke eine x^afiaXrj vrjcog heisst, 
dass ferner das Gestade der Persephone XaxBia genannt 
wird und die Ziegeninsel gleichfalls; wenn wir femer erwä- 
gen, dass alle Unterweltsinseln im fernen Westen liegen, so 
müssen uns diese Angaben , die mit der geographischen Lage 
des heuligen Theaki nur schwer zu vereinigen sind, in 
Verbindung mit der Najadengrotte, in der wir die entschie- 
denste Zeichnung der Unterwelt gefunden haben, höchst be- 
deutsam erscheinen, und sie werden es noch mehr werden, 
wenn wir auch die übrigen Angaben über Ithaka hinzu- 
nehmen. 

Ithaka hat das fast stehende Beiwort tvöeUXog (II, 167, 
IX, 2L XIII, 212. XIV, 344. XIX, 132), was dnige alte 

9» 
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Grammatiker von ieikrj. Abend, ableiten und es mit ganz 
westlich, ganz gegen Abend gelegen erklären: eine Bedeu- 
tung, die wir wohl billigen können, obwohl die Ableitung 
von i^Xog, wonach es, „wohl sichtbar, leicht und weithin 
kenntlich" bedeuten würde, wegen des Zusatzes ey d^oQog 
aii^ NrjQnoy elvoffi^vXkov aQinQsnig sich sehr empfiehlt, 
und auch die freilich wenig gebilligte moderne Erklärung: 
„schön im Abendlicht dahegend" einen guten Sinn gibt, da 
sie etwas Aehnliches besagt, als l^axri selbst, was ich von 
l&alvia (nach Hesychius == laivw) ableiten und mit l^w 
Qog, heiter, klar, zusammenstellen möchte. Die Insel heissl 
ferner rgt^x^^ "^^' äya^r^ xovQOTQo^og IX, 27. tqtij^sIii 
X, 417. 463. xqavari I, 247. XV, 509. XXI, 346. üuyißo' 
Tog — oii InntiXajog ov^ svksifiwv IX, 606 f. und sie 
wird XIII, 242 ff. also geschildert: 

ovdi Xh-fV Xvn^j), arnQ oi/d* iVQila rhvniui, 
fv fiiv yttQ ol diroq d&tatpUToq , h 6i t« oXvoq 

tiiy/ßoTOi d* tt/u&ij »ul ßovßoroq* for* ft^v vXt^ 

Also die Insel ist trotz des wiederholt erwähnten steinigen 
und rauhen Bodens doch ausserordentlich fruchtbar und reich 
an Getreide und Heerden. Das ist derselbe scheinbare Wi- 
derspruch , den wir schon bei den Inseln der Seligen fan- 
den, deren Namen wenigstens zum Theil auch auf ein rau- 
hes Klima schliessen lassen und doch ohne Ausnahme als 
höchst gesegnet und fruchtbar geschildert werden. Un- 
ter den Heerden nehmen in den bisher genannten Bei- 
wörtern die Ziegen die erste Stelle ein, und wir könnten 
demnach auch Ithaka eine Ziegcninsel nennen, d. h. nach 
dem, was wir bereits über die Bedeutung der aJysg wissen, 
auch auf dieser Insel hat der Frühlingsgolt wieder einen 
Kampf mit den feindlichen Winterstürmen zu bestehen. Nun 
ist es auch von grosser Bedeutung, dass der freche Melan- 
thios, der dem Odysseus so schnöde begegnet, ein Ziegen« 
hlrt ist. 

Wer etwa noch an dieser symboUschen Bedeutung auch 
der Ziegen auf Ithaka zweifeln sollte, den wird ein kürzet 
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Blick auf die sammtlichen Heerden des Odysseus sofort eines 
andern belehren. Sie werden aufgezählt im 14ten Buche. 
Odysseus hat nach dem Berichte des Eumaeos XIV, 100 ff. 
auf dem Festlande 12 Rinderheerden {ayikai)^ 12 Schafheer- 
den (nwea o/cuv), 42 Schweineheerden {cvcSv avßofna)^ 12 
Ziegenheerden {alnoUa nkari^ alycSv), und auf Ithaka selbst 
11 Ziegenheerden {uiTrolta nkaTs* alywv) und 12 Schweine- 
heerden, die XIV, 13 — 17 näher aufgezählt werden. Da- 
nach sind in jedem der 12 cv^Boi 50 Säue, die Eber aber 
sind abgesondert für sich und ihre Zahl ist — TQit^xoaol 
TS xal (l^ijxovTa, 360! 

Die symbolische Bedeutung dieser Zahlen ist augenfällig. 
Sechs grosse Hcerdencomplexe : sechs Wintermonate; in 
jedem zwölf einzelne Heerden : zwölf Monate ; fünfzig Säue in 
jeder Heerde : die runde Wochenzahl ; dreihunderlsechzig Eber: 
die runde Zahl der Tage des Jahres. 

Auffüllend ist hierin zunächst die Zahl elf für die Zie- 
genheerden auf Ithaka; ich weiss sie nicht anders zu deuten, 
als darauf, dass die Kraft der Stürme zur Zeit, da Odys- 
seus angekommen, bereits im Abnehmen ist; übrigens sind die 
Ziegenheerden zweimal nXajeay weit ausgedehnt, zerstreut 
weidend genannt, ich denke dabei an den weit und breit 
mit Sturm - und Schneewolken bedeckten Winterhimmel (vgl. 
die schon oben mitgetheilte Bezeichnung in exe. Vatic. bei 
Diodor: ;j</oywrf6aj alyag). 

Ferner ist zu erwägen der bedeutende Vorrang , der den 
Schweineheerden vor den übrigen Heerden nicht allein in 
der delaillierten Aufzählung, sondern auch darin eingeräumt 
ist, dass sie der Oberleitung des dem Odysseus so treu er- 
gebenen Eumaeos anvertraut sind. Wir haben oben, als wir 
die Eberjagd des Odysseus besprachen, den Eber ein dem 
friedlichen Walten der milden Nalurgottheit feindliches Thier 
genannt, und in dem Parnesoseber selbst den Unhold ge- 
funden, der dem Frühlingsgolte den Schatz der Erde vor- 
enthält; und das scheint der Bedeutung, welche hier die 
Eber verlangen , gänzlich zu widersprechen. Aber es scheint 
nur so. Bekanntlich ist auch der Bock , der arge Feind des 
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Weinslocks, das dem Dionysos geweihte, heilige Thier, so 
dass „tragisch" geradezu soviel bedeutet als „dionysisch"; in 
derselben Weise ist auch der Eber trotz seiner Feindschaft 
gegen den Frühlingsgott in der nordischen Sage das heilige 
Thier Freyrs: Freyr selbst reitet auf dem goldborstigen 
Eber. So löst sich also der anscheinende Widerspruch 
sehr einfach, und ich glaube, es wird nun nicht mehr allzu 
gewagt erscheinen, wenn ich in dem häufig wiederkehrenden 
Epitheton der Eber aiaXoq (== (rtyaXoetg) nicht die feUe 
Mast, sondern das Glanzende, Leuchtende sehe, und mit- 
hin annehme, dass auch die griechische Sage den Gullin- 
borsti, den goldborstigen Eber des Nordens gekannt habe. 
Daraus ergibt sich ferner, dass dieser ganze Heerdenreich- 
thum von llhaka nur eine Variation der Anschauung ist, die 
wir in den Gärlen des Alkinoos bereits gefunden haben: 
er symbolisiert den luicrmesslichen Schatz der Erde, der 
wälirend des Winters in der Unterwelt aufbewahrt wird. 

Ich habe vorhin den Ziegenhirten Melanlhios erwähnt; 
betrachten wir uns nun den Ort, an welchem er mit dem 
Odysseus und dem ihn begleitenden Eumaeos zusammentrifll, 

u).)' Ol« dt) axt^x^VTiq 6ddv xvtva TramaXoeoattv 
icOTioq fyyuq Jfaav , xal inl xQ^lvt^v a\f/ixorvo 
TüXTt)»' xuXUqoov , oO-tv TOÖQn/ovTo noXlrtti , 
Tijv noi'tja* "lO-axoq xeil Nil^noq i)dh ITokvxrwQ • 
ufi(pt d'ittQ' ulyilqtav iSaT<ngtfiwv ^f rcAooc 
navxoai xvxkotfQ^q , xnjä de y^vxQov Qtiv vSotQ 
v\p6&iv Ix itiXQj](i' ßto^oq d* i(pvntQ6-i TtJVxto 
vvfi(f,a(ot\ ö&t TtuvTtq int^Q^axw SÜtm* 
fv&a a(f,iaq ixCxvtv vloq Joklow MiXav&iVQ 
ttlyaq ctywv, ^) 

Also auch hier wieder die heilige Quelle, die rings von 
einem Walde wassergetränkter Schwarzpappeln umgeben 
ist, an deren Bedeutung und unterweltlicher Natur wu- nun 
nicht mehr zweifeln können. 

In ähnlicher Weise wiederholen sich auch sonst diesel- 
ben Züge, die wir in den früheren Schilderungen der Un- 
terwelt kennen gelernt haben. Die Wohnung des Eumaeos 
ist von einem hohen und freistehenden Hofe umgeben, des- 

8) Od. XVn, 204 — 213. 
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sen aus behauenen Steinen besiehende Einfriedigung mit 
einer Dornenhecke (axsQäog) und ausserdem noch mit einem 
Walle von Eichenpfalilen {tjjavqoi) verschanzt ist. Den Ein- 
gang bewachen ewig {uUv lavov) vier ungeheure Hunde (^7- 
Qecctv loixoTsg)*)» 

In ülmlicher Weise wird auch das Haus des Odysseus 
beschrieben: der Hof ist xo//^ xal d^Qiyxota^ geschützt, das 
Doppelthor ist wohl verhegt (eveQxeeg) *), und selbst der be- 
wachende Hund fehlt nicht, wenngleich seine ursprüngliche 
Bedeutung gänzlich verwischt ist. 

Ich trage nämlich kein Bedenken , den berühmten Hund 
Argos, dessen rülirender Tod beim Anbhck seines Herrn 
zu einer wahren Perle Homerischer Dichtung geworden ist *), 
allen empfmdsamen Seelen zum Trotz für eine Abschwächung 
des Höllenhundes zu erklären und zu behaupten, dass er in 
dem ursprünglichen Mythus keineswegs aus Rührung ge- 
storben , sondern als wüthender W^ächtcr der Penelope vom 
Odysseus ohne alle SentimentaUtät todt geschlagen ist, so 
dass wir in dem Helden, den wir bereits als Eber- und 
Riesentödter kennen, nun auch noch einen Argostüdter 
kennen lernen. 

Wenden wir uns nun zur Penelope zurück'). Sie 
wird wie Nausikaa regelmässig von zwei Dienerinnen be- 
gleitet, in ihrem Hause sind wie im Saale des Alkinoos 
fünfzig Mägde (XXUI, 421), von denen zwanzig®) auf ein- 
mal nach Wasser gehn (XX, 158) und zwölf täglich mit 



4) Od. XIV, 5 — 12 u. 21. 

5) Od. XVII, 266 fr. 

ü) Od. XVII, 291 — 327. 

7) Nachtnifflich gebe ich noch eine Ktymohigie des Namens zum Be- 
sten. 'OAorrTw heisst zupfen, nipfen , rauren ; dieselbe Bedeutung 
hat /(i^xro^«», woraus ich auf eine Nebenform iltn%%t , iUnvt 
schliesse; Jltiviloniiu bezeichnete daun die Gewobezerrauferio, 
mit Bezug auf den bekannten Mythus vom nächtlichen Auftrennen 
des (lewobes. Das ist nun zwar das Gegentheil der HüUenwe- 
berin, in der Sache selbst aber wird nichts durch diese neue Ety- 
mologie geändert. 

8) Zwanzig ist auch ilic Zahl der Freier aus Zakynthos, und eben 
so viel Gänse hat Penelope , die nach der ausdrücklichen Erklärung 
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Mahlen auf der Handmühle beschäftigt sind (XX, 104). Das 
Weben der Penelope haben wir schon auf die schaffende 
Thäligkeit der Natur bezogen, wir können nun aber, da wir 
Kirke, Kalypso, Arete und Nausikaa gleichfalls als Weberin- 
nen kennen gelernt haben , hinzufügen , dass Penelope durch 
das Weben zugleich als waltende Herrin der Unter- 
welt bezeichnet werde®). Natürlich werden wir alsdann 
dem Sänger Phemios dieselbe Bedeutung beilegen, wie 
dem Phaeakischen Deniodokos und dem nordischen bei Idhunn 
in der Unterwelt zurückbleibenden Bragi. 

Bekanntlich hat Odysseus in seinem Hause, wo er zu- 
erst als Bettler auftritt, einen Kampf mit einem andern Bett- 
ler Namens Iros zu bestehen, der auf den ersten Blick hin 
nur Spasses halber und um die Freierwirthschaft vollständig 
zu charakterisieren eingefügt zu sein scheint. Ich bin jedoch 
der Ansicht , dass auch die Bedeutung des Iros abgeschwächt 
sei und dass er in dem ursprünglichen Mythus die Rolle 
des falschen Odysseus gespielt habe. In der deut- 
schen, nordischen und keltischen Sage kehrt der Zug häufig 
wieder, dass an der Stelle des abwesenden echten Helden, 
der den Drachen getodtet oder das Land sonst von einem 
grossen Unglück befreit hat, ein anderer falscher auftritt, 
welcher der Sieger zu sein behauptet und die Hand der 
Königstochter beansprucht, die sich natürlich heftig gegen 
seine Bewerbungen sträubt. Aus diesem ursprünglichen Ver- 
hältniss ist selbst noch das walkürenhafte Sträuben Bnin- 
hilds gegen Günthers Liebkosungen zu erklären, denn nicht 
Günther ist der echte Held, der sie in den Kampfspielen 
besiegt hat, sondern Siegfried. Am klarsten jedoch ist das 
ursprüngliche Verhältniss in der keltischen Tristansage be- 
wahrt, die W. Müller mit vollem Rechte als Naturmythus 
betrachtet Tristan hat den Drachen getodtet, hat dem ge- 
lödteten Unthier die Zunge aus dem Kopfe geschnitten und 
ist, betäubt von dem Gifte derselben, in einem Walde in 



XIX, 548 die Freier bedeuten , und zwanzig Jahr ist Odysseus vun 
seiner Heimath entfernt. Sind das 20 Wiuterwocheu ? 
9) Vgl. die spinnende und webende Persephone, so wie die spin- 
nende Klv&ti» 
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Ohnmacht gefallen. Während der Zeit kommt der prahle- 
rische , aber durch und durch feige Truchsess, schneidet 
dem todten Drachen das Haupt ab, beansprucht als vorgeb- 
licher Sieger die zum Preise ausgesetzte Hand der Königs- 
tochter Isoide und spielt seine Rolle mit grosser Keckheit 
fort, bis Tristan, der echte Sieger, erscheint und den 
prahleiischen Heuchler durch Vorzeigen der Drachenzunge 
entlarvt. 

Eine solche Rolle, glaube ich, hat in dem ursprüngli- 
chen Mythus auch Iros gespielt, jener 

nroixoq narSt'ifiioq , o huju uaxv 
Tirittxtviax 'I&uxti<:^ ftiju d^ tziqini yaorfgi t*^QyH 
**?^^? fpttytuiv xo* md^iV ovdd ol rjr X<; 
ovdi ßlfj f ttSoq Sk ftuXa ft/yuq tjv 6guaaO-a$, 
'AQruioq S* opofi faxt* t6 yag -B-ixo noxyta fifixtiq 
ix yiytxijq* ^lqo¥ 61 vio^ xixXriaxov äitavriq, 
ovrix anayy^XXeaxB x$t»p , ovi nov %iq uptiyot i^). 

Ich schliesse aus dieser Angabc von dem zwiefachen Namen 
dieses äusserlich stattlichen, innerUch aber verzagten Fres- 
sers und Bettlers, dass er in dem ursprünglichen Mythus 
nur '^^varog hiess. Darin liegt, wie Faesi sagt, „vielleicht 
eine Anspielung eivd ägvetad-ai, verneinen, dem Vieles oder 
Alles versagt ist , der Entbehrer , Darber. " Nehmen wir 
diese Bedeutung oder auch geradezu den des Verneiners, 
und halten wir dazu seine gränzenlose Gefrässigkeit, die 
nicht satt gemacht werden kann, so können wir über die 
mythologische Bedeutung seines Kampfes mit Odysseus kaum 
noch in Zweifel sein: es ist der Kampf des Sommers, 
der zunächst zwar auch als Bettler auftritt, dessen Bettler- 
lumpen jedoch nur eine Hülle sind, die er nur abzuwerfen 
braucht , um in seiner angeborenen Kraft und Schönheit her- 
vorzutreten, mit4em Winter, der von dem Vermögen 
des Sommers gezehrt hat, ohne je satt werden zu können, 
und der zwar äusserhch stattUch genug aussieht, innerlich 
aber, da seine Zeit abgelaufen ist, krafl- und haltlos ist 
und rettungslos unter den Machtschlägen des siegreichen 
Sommer- oder Frühlingsgottes zusammenbliebt. 



10) Od. XVI II, 1 — 7. 
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XI. 



lieber die Freier haben wir das Nötbige bereits im drillen 
Abschnitte gesehen. Aus dem reichen Detail der Schilde- 
rung ihres Lebens und Steibens lassen sich uuzwcifelhafU 
noch manche neue Belege gewinnen, aber ich begnüge mick 
mit den erhaltenen Resultaten, um die Abhandlung nichU 
über die Gebühr anzuschwellen. 

Nur das sei noch kurz erwähnt, dass auf Ithaka zwölC 
Fürsten ausser dem Odysseus smd, wie das auch auf Seherin 
der Fall ist. Es unterliegt wohl Keinem Bedenken, diese 
Zahl auf die bekannte Dodekalogie der Götter zu beziehen, 
die aus der Religion auch auf iiieHschliche und politische 
Verhältnisse übertragen worden ist 

Das ApoUonsfest, an dessen Tage die Freier ermordet 
werden , beziehen wir natürlich auf den Eintritt des Frühlings. 

Eine neue Besprechung verdient nun auch die soge- 
nannte Lügenerzählung des Odysseus, worin er der Pene- 
lope angibt , er sei aus Kreta und heisse Aithon , und Odys- 
seus selbst sei noch im Lande der Thesproler und werde 
von dort unermessliche Schätze , die er selbst im Palaste des 
Königs Pheidon gesehen habe, heimbringen. Wir können 
nicht zweifeln, dass der Name AV&tav (der Flammende, 
Leuchtende) kein bloss erdichteter und lügenhafter sei, son- 
dern ein wirkliches Epitheton des Frühlingsgottes enthalte; 
aber auch der übrige Theil der Erzählung enthält, wenn- 
gleich in Form eines Räthsels, die volle Wahrheil. Aus 
dem Lande der Thesproler kommen heisst gar 
nichts anderes, als aus der Unterwelt kommen. 
Vgl. Pouqueville voyage dans la Grece Tom. L Preface 
p. XVlf. *): En descendant au midi de celle contröe, Paspect 
du Chamouri m'apprit ([\xe j'entrai dans la Thesprotic, 



1) ich entnehme diese Stelle anB Creuzer's Symbol. IV, p. 147 f. 
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dont le terriloire enchanteur est renfenne entre le Thyamis 
et TAcheron. La decouverte du temple de Cichyre, celle 
d'une medaille au type d'AMoneus (Pluton) avec le chieii 
Cerbere a Texergue et le nom d'AKdonie, conserve k la 
parlie du canton de Margariti voisine du inarais Acheru- 
sien, que les modernes nomment Valon-Doraco ou Val 
d'Orciis, me permirent d'y placer le sejour des Celles 
(peuple epirole) qui se pritendaient issus de Dis ou Pluton 
(Caes. B. G. 1. VI). Quoique Amoninus Liberalis releguc 
ees mcmes Celtes dans TAmphilophie (Metam. IV), le temple 
du dieu dont ils se pretendaient les descendants, et le nom 
d'Aidonie, furent des autorites plus puissantes que le te- 
moignage de cet ecrivain, pour me delerminer a encadrer 
le lerritoire qu'ils babitaient dans cette vallee. Le synchro- 
nisme de Thäsprotus et de Proserpine etant historiquement 
prouve (Paus. 1, 17, VIII, 4. Strab. VIII) je dus egalement 
rcconnaitre que le canton de Paramythia fut la region 
antique des ombres {slvai^ yäg vsxvoiiävjiov aujo&i 
Pausan. IX, 30) par rapport a sa position au bords de 
PAcheron (Plin. H.N. IV, 1. Thucyd. L Herod. V. Scylax c. 
0€C7tQ(OToi. Strabo VII, p. 324. Pausan. I^ 17. Ptolem. III, 14. 
Uv. XVIIL Steph. Byz.) la terre des tenebres (en Pap- 
pelant fi^Xalvipf yatav QsmtQiaxtav Odyss. XIV, 314) ä cause 
que les Grecs, places plus ä Porient, voyaient cbaque jour 
disparaitre le soleil de ce cote; ce que iit anssi qu'lls y 
placerent leurs enfers. 

Abgesehen von der keltischen Phantasie und von dem 
historisch erwiesenen Thesprotus ist die Stelle instructiv ge- 
nug, um die oben ausgesprochene Behauptung zu erhärten. 
Bedeutet aber Thesprotien die Unterwelt, so ist auch der 
Name des Königs Oeiiiüv völlig klar: es ist der Sparer, 
der den Schatz der Erde während des Winters in 
der Unterwelt aufbewahrt, also ein Synonymon zu 

lIXoVTWV* 

Die Unechtheit der zweiten Nexvia im letzten Buche der 
Odyssee ist so allgemein angenommen, dass ich darüber 
kein Wort weiter verliere; der Kernpunkt dieses Einschieb- 
sels ist die Parallele zwischen Odysseus und Agamemnon, 
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die natürlich mit dem ursprünglichen Mythus nichts zu schaf- 
fen hat. Eine ähnliche Parallele zieht bekanntlich das deutsche 
Gedicht vom grossen Rosengarten zu Worms, indem es 
Dietrich und Siegfried, die Helden zweier ursprünglich ganz 
getrennten Sagenkreise, mit einander kämpfen lässt 

Die übrigen Mitlheilungen des Schlusses der Odyssee 
reihen sich jedoch wohl in den Zusammenhang des Mythus 
ein, und scheinen, was den Inhalt betrifft, der echten Sage 
anzugehören, obgleich die Form entschieden jüngeren Ur- 
sprung verräth. Dass die Verwandten der ermordeten Freier 
sich noch einmal zum Kampf gegen Odysseus rüsten , aber 
mit ihrem Widerstand nicht durchdringen können, findet 
seine Erklärung in der natürlichen Erscheinung, dass der 
Winter, auch wenn seine Kraft schon gebrochen ist, doch 
noch einmal versucht, seine Herrschaft geltend zu machen, 
aber nur, um seiner Ohnmacht dem siegreichen Frühling 
gegenüber völlig inne zu werden. 

Wenden wir uns nun zur Etymologie des Namens 
Odysseus selbst. Die Erklärungen, die Homer selbst gibt, 
sind bekannt genug: nach der einen (I, 62) ist er der Ge- 
hasste. Angefeindete, vom Zorn des Poseidon Verfolgte'), 
nach der zweiten (XIX, 407) die seinem Grossvater Autoly- 
kos in den Mund gelegt wird, ist er der Zorn und Rache 
übende. Das passt allerdings auf den Schluss der Odyssee, 
denn er erscheint in dem Kampfe gegen die Freier als der 
rächende Frühlingsgotl , der seine Feinde im gewaltigen 
Zorne vernichtet, und wir könnten uns bei dieser Etymolo- 
gie beruhigen, wenn die Bedeutung nur auch auf die übri- 
gen Odysseussagen , wie wir sie nun kennen gelernt haben, 
ohne Weiteres anwendbar wäre. Als das Gemeinsame aller 
dieser Sagen, haben wir gefunden, stellt sich die Fahrt des 
Frühlingsgottes zu der in der Unterwelt weilenden Erdgöltin 
heraus, wir müssen also auch in dem Namen des Helden eine 



2) Vgl. auch Script, vitae Sopliocl. fln. : nagirvfioXoyil di (6 -So- 
(ponXiiq) xad-* "'Oftt^QO!' xul t6 ovofia zov *Odvaa^tfq' 
„*OQ&wq 6'*03uaoivq lifjC intiwfiot; traxoK * 
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Bezugnahme auf die Unterweltsfahrt vermuthen. Bekanntlich 
findet sich nun neben ^Oövarsvg die häufige Nebenform ^Oiv 
Gsvg: sie ist die echleundnureine durchdas vor* 
schlagende ö gebildete Nebenform von dvcsig^ 
der Untertauchende, der Niederfahrende, der in 
die Unterwelt Fahrende. JvaBvg\si\on diia gebildet, 
wie XvcBvg (ein Beiname des Dionysos) von Ai/cd, und das 
vorschlagende ö ist hinzugefügt, wie in dem Worte däoigy 
lat ilcns, goth. tuithas^ wie in oßaXoq (ßiXog), oßQifiog {ßQ$ 
— ßgi&tOj ßgt&vg u. s. w.), oidl^ (cJ«S» öäxyw), oövvfl (cTv^)» 
ovofjLa (B^meo) u. s. w. ') Ja ich behaupte sogar, dass diese 
Etymologie schon im Homer zu finden sei. Wir haben oben 
die Stelle ausführlich besprochen, an der erzählt wird, wie 
Odysseus sich im dichten Walde auf Scheria unter dem Oel- 
bäum in die Laubdecke hüllt, dort gleichsam ins Grab gehi^ 
und später, als der Ruf der Mädchen ihn erweckt hat, aus 
der Laubhülle wie aus einem Grabe aufsteht. An beiden 
Stellen verbindet der Dichter in offenbar etymologisierender 
Paronomasie mit dem Namen ^Odvacsvg das Verbum ino* 

ot/( v:i *06 vaaev<; duaivo \ , 481 uod 
Oufivwv vTiiöiafto Sioq 'Odvo a iv q VI, 127. 

Schwächer, aber doch gleichfalls noch zu erkennen ist die 
etymologische Figur XVllI, 348: 



3) Ueber die Etymologien eines „geistreichen Mannes'*, die ia 
Laueres Gcscliichtc der Homer. Poesie (Nachlass I, p. 140) mit- 
getlieiit werden : S^(ovipoq von at{w nnd V(f6q (Wasscrscliüttler), Ki- 
(fttXoq von xa.-roi und aXq (Hauehwasser), Odysseus (der Sohn des 
Stein-, d. li. Eisnetzers Laertes und des widerscheinenden Eises 
Antikleia) := oud - ^orti;? , der nicht regnende, keinen Regen snlas- 
sende Held des Frostes, des kalten Winters, und seine Gattin 
Penelope fliessendes Nass, ist wohl noch zu milde geurtheilt, wenn 
Lauer sagt: „ich kann darin nur eine immerhin geistreiche aber 
grosse Missachlung gesetzmässiger Sprachforschung erblicken." 
Denn solche unglücklich unreife Einfälle sind es vornehmlich, wo- 
durch alle Mythen- und Namendeutung, auch die streng wissen- 
schaftliche y bei 80 Vielen in Yemif gekommen ist. 
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und für eine Anspielung^ auf den Namen ^Oivcsvg wird man 
es gellen lassen können, wenn von seinem Eintritt in die 
Fhaeakensladt gesagt wird VII, 18: 

oder wenn Eumaios zum Odysseus sagt XVII, 276: dvtreo 
/nvtjtn^Qug, oder endlich, wenn Athene XX, 53 den zagen- 
den Odysseus mit den Worten tröstet: 

Wenn nun Odyseus der Frühlingsgott ist, so müssen 
wir natürlich auch in seinem Vater Laertes ein ähnliches 
göttliclies Wesen entdecken können. Wir lernen ihn im er- 
sten und letzten Buche der Odyssee als einen Alten kennen, 
der sich vom Stadtleben ganz aufs Land zurückgezogen hat 
und dort seine alten Tage mit ländlichen Beschäftigungen 
im Garten , auf dem Fruchtfelde oder im Weinberge zubringL 
Er erscheint in diesen Beschäftigungen wie selbst in seinem 
Anzüge, der im vier und zwanzigsten Buche ausführlich 
beschrieben wird, ganz als ein Landbauer, seine göttliche 
Natur zeigt sich aber doch darin , dass er nach der Wieder- 
erkennung seines Sohnes und beim Anrücken der Feinde 
noch ganz jugendlich und im Vollgefühl der alten Kraft er- 
scheint, wie ja auch Odysseus und Penelope trotz der zwan- 
zig Jahre und daniber, die seit ihrer Verheirathung verflos- 
sen sind , ewig jung bleiben. \Mr werden also nicht fehl- 
greifen, wenn wir in Laertes einen Gott des Anbaues 
sehen, der (dem nordischen Thialfi vergleichbar) dem Früh- 
ling die Wege bereitet. Und das scheint auch in dem Na- 
men selbst zu liegen. Schon alte Grammatiker sagen, Aaeq- 
jt^g sei gleichsam käag ueQrd^wv (Eustath. Od. p. 1475, 26), 
oder kid-ovg uVqcjv, xouy>i^wv (Etym. M. p. 554, 47.), der 
die Steine wegwälzt, um die Aecker urbar zu machen. 
Durch diese Etymologie, die also aus Laertes einen Stein- 
wälzer macht, fallt übrigens ein überraschendes Licht auf 
die nachhomerische Sage, nach welcher Antikleia vor ihrer 
Verheirathung mit Laertes vom Sisyphus geschwängert sein 
soll, so dass Odysseus in Wahrheit nicht des Laertes, son- 
dern des Sisyphus Sohn wäre. Nun wissen wir aber^ dass 
Sisyphus der bei-üchUgte Sicinwälzcr der Unterwelt ist. 
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and der ganze Mythus von der unehelichen Geburt des 
Odysseus scheint demnach nur aus der Bedeutung des Na- 
mens Laertes selbst erwachsen zu sein, wenn wir nicht 
eine ursprüngliche Identität von Laertes und Sisyphus an- 
nehmen wollen. 

Bekanntlich wird das Wort Xaog mythisch von käg ab- 
geleitet mit Bezug auf die bekannte Sage von Deukalion und 
den Menschen, die aus den von ihm geworfenen Steinen 
entstanden sein sollen. Deukalion ist also in diesem Mythus 
ein St ein Werfer und konnte gleichfalls ein AaiQxtig ge- 
nannt werden. Nun sagt aber Odysseus in seiner soge- 
nannten Lügenerzählung zur Penelope (XIX, 180), er sei ein 
Sohn des Deukalion und heisse Aithon. Diesen Namen ha- 
ben wir schon als einen wirklichen Beinamen des Gottes 
anerkannt, wie wir auch in der Erzählung von Pheidon und 
Thesprotien die Wahrheit, die sich nur in das Gewand des 
Räthsels gekleidet hat, fanden; in überraschender Weise 
drängt sich nun auch die Vermulhung auf, dass Deukalion 
mit Laertes identisch sei, und dass somit auch diese An- 
gabe Wahrheit enthalte, und dass der Dichter die Worte 

fdxf tf'f vdta :ioXkä Xfymr irvftoiatv 6fioltt XJX, 203 

wörtlicher verstanden wissen wolle , als es seine Ausleger bis 
jetzt gethan haben. 

Ich habe bisher den Telemachos wenig oder gar 
nicht erwähnt. Der Sohn des Frühlings und der Erde kann 
nichts anderes sein, als die Pflanzenwelt selbst, und daran 
scheint eine Erinnerung noch in dem Ausdruck bewahrt zu 
sein , dass die Götter ihn wie ein Gewächs , wie einen Pflan- 
zensprössliiig haben gedeihen lassen: &Q6fav &aol egvei 
Jffov (XIV, 175), und selbst seinen Namen Tr^Xifiaxog^ der 
aus der Ferne Kämpfende, Ringende, wage ich mit dem 
nordischen Namen Oervandil , der mit dem Pfeil Anstrebende, 
in dessen Person nach Uhland's Deutung der durch die 
Erddecke sich hindurchringende Pflanzenkeim symbolisiert 
ist, zusammenzustellen. 

Der ganze Mythus von Telemachos aber scheint mir 
durchaus jüngeren Ursprungs zu sein, als die echte Odys- 
seussage, und erst nach der Verbindung dieses Mythus mit 
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dem Troischen Kreise entstanden zu sein, worauf ausser dem 
frischen Ansatz der Erzählung im fünften Buche auch der 
Umstand hinweist, dass der grösste Theil der Telemacheia 
(der Besuch bei Nestor und Menelaos) sich im Troischen Sa- 
genkreise bewegt. Ausser den beiden Nexvlai (XI und XXIV 
1 — 204) und dem Episodium von Ares und Aphrodite (Vni, 
266 — 366) sind demnach die vier ersten Bücher der Odys- 
see als Dichtungen späteren Ursprungs zu bezeichnen, und 
dißse Ansicht wird nicht wenig dadurch unterstützt, dass die 
Freier sowohl wie die Dienerinnen der Penelope, die in der 
letzten Hälfte der Odyssee mit Namen genannt werden und 
dort ein viel individuelleres Leben haben , in der Telemacheia 
nur unbestimmt bezeichnet d. h. als bekannt vorausgesetzt 
werden. 

Es bleiben demnach als echte Bestandtheile der 
alten Odyseussage übrig: die Fahrt zur Kirke, die 
Fahrt zur Kalypso, die Fahrt zu den Phaeaken und die 
Fahrt zur Penelope. an welche sich die übrigen Abenteuer 
(die Blendung de8 Kyklopen, der Windschlauch des Aeolos^ 
die Fahrt durch Skylla und Charybdis, die Rinder des He- 
lios u. s. w.) anlehnen *). Jede dieser vier Hauptsagen (von 
denen die Fahrt zur Kirke jedoch auch nicht ganz frei ist 
vom Verdachte späteren Ursprungs) hat zum Inhalte die 
Fahrt des Frühlingsgottes in die Unterwelt, um sich mit der 
unten weilenden Erdgöllin zu vermählen ; jede war ursprüng- 
lich ein für sich bestehender Mythus , und der letzte Ord- 



4) Bernliardy Gr. Lit. II, 100: „Weit cmfachcr ist die Forschung 
über dpu Organismus der Odyssee: deren Plan und kritische 
Fragen von Nitzsch in der Hallischen Encyklopädie und in der 
Einleitung zum zweiten Theile seines Commeutars gründlich ent- 
wickelt sind. Wie passend und zusammenhängend nun auch alles 
in der Zergliederung des Gedichts erscheint, so folgt doch daraus 
nicht, dass nothwendig die jetzigen Glieder ursprünglich beisam- 
men gewesen und einander gefordei*t hätten; sondern der alte 
Plan war innerlich befriedigt, wenn er die Aben- 
teuer, die Rückkehr und die Rache des Helden ent- 
hielt.** Ich freue mich sehr, dass das Ergebniss meiner For- 
schungen mit dieser Ansicht meines verehrten Lehrers vollkommen 
übereinstimmt. 
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ner oder Dichter, von dem die jetzige Gestalt der Odyssee 
(mit Ausschluss jedoch wohl der beiden NsxvTai und des 
Aresepisodiums) herrührt, hat nichts gethan, als die ein- 
zelnen Sagen mit einander verbunden und die spätere Tele- 
machossage in den Complex der Odysseussage eingefügt. 
Wir müssen ihm das Zeugniss geben, dass er dabei mit 
grossem Geschick verfahren ist; und wer auch immer dieser 
letzte Ordner gewesen sei, für einen Bänkelsänger gewöhn- 
lichen Schlages könnten wir ihn nicht halten, auch wenn 
wir ihm nichts weiter zuschreiben wollten, als die Vereini- 
gung der früher getrennten und für sich bestehenden Sagen. 
Es scheint aber, dass er, allerdings unter Mitwirkung des 
fortdichtenden Volksgeisles , der ja jene Sagen ursprünglich 
geschaffen hatte (und welcher Dichter kann denn sagen, 
dass er ein Gedicht ohne den mitdichtenden Geist seines 
Volkes und seiner Zeit sich allein aus den Fingern saugen 
könne?), noch ein Weiteres gethan und den Naturmythus 
auf das Gebiet des Ethischen erhoben habe. Und hierzu 
bedurfte es vornehmlich der Einreihung des Telemachos. 
Denn die ethischen Mächte können erst in den Kreisen des 
Familien- und Staatslebens zur Geltung kommen, die ohne 
die Person des Telemachos schwerlich zu der lebensvollen 
Darstellung gelangt sein würden, die uns nun in dem wun- 
derbaren Gedichte, das schon die Allen mit Recht einen 
Spiegel des Lebens nannten, vorliegt. Denn wenn ich auch 
glaube, die ursprüngliche Odysseussage in der Haupt- 
sache erklärt und gedeutet zu haben, so bilde ich mir doch 
keineswegs ein, damit zugleich die ganze Odyssee erklärt 
zu haben. Denn allerdings ist in ihr ausser der von mir 
nachgewiesenen Welt der Natur noch eine unendlich reiche 
Welt sittUcher und geistiger Verhältnisse, die ich in meinen 
Untersuchungen begreiflicher Weise kaum habe berühren 
können. 

Wie sich aber an die einfache Naturanschauung die 
tiefsten ethischen Ideen anlehnen und aus ihr geboren wer- 
den, das haben wir zum Theil schon im Verlaufe der Un- 
tersuchung selbst sehen können: die Idee von der Unsterb- 
lichkeit und dem Leben nach dem Tode geht unmittelbar 

0> Urwald, Hoaeritck« F«»ch. I. Th. IQ 
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aus der Betrachtung des Nalurlebens, wie es der Mythus 
von Demeter und alle verwandten, also auch der Odysseus- 
mythus auffasst, hervor. 

Das schlagendste Beispiel möchte aber wohl die Oedi- 
pussage sein, deren physische Deutung ich hier jedoch 
nur skizziert mittheilen kann. Oedipus (die alte Form ist 
OldtTTog, der Anschweller, Befruchter) ist der Frühling 
und als solcher der Sohn des Winters {yidiog) und 
der Erde (Yoxaonrjy , die Veilchengeschmückte, vgl. die oben 
mitgetheilten Notizen über die Veilchen der Persephone). 
Der Frühling heisst der Sohn des Winters , wie der Tag der 
Sohn der Nacht heisst; er erschlägt seinen Vater, d. h. 
der Frühling vernichtet den Winter, aus dem 
er selbst hervorgegangen ist, er überwindet die 
Sphinx, wieApollon den Python tödtel, und ver- 
mählt sich mit seiner Mutter, der Mutter Erde. 

Und aus diesem höchst einfachen Naturmythus konnte 
die gewaltige, alle Tiefen unseres ethischen Bewusstseins 
aufregende Tragödie des Sophokles erstehen ! Die Kenner 
des nordischen Alterthums wissen übrigens, dass auch der 
Stoff der geistigsten Tragödie Shakespeare's : Hamlet , nichts 
sei als ein einfacher Naturmythus, dessen historisierte Fas- 
sung in der Geschichte des Amlethus bei Saxo Grammaticus 
vorliegt. 
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nenn wir in Odyseus den Frühlingsgott gefunden haben, 
»o müssen wir unter den bekannten Göttern der Griechen 
ftucli denjenigen nennen können, der ursprünglich an der 
:>telle des Odyseus verehrt wurde, oder als dessen Beiname 
ier Xame *Odvaevg gelten kann. 

Dieser Gott kann kein anderer sein als Hermes. Auf 
hn weist Alles hin. Er hat wie Odysseus mit Penelope den 
Pan erzeugt , seinem Wesen entsprechen die zahlreichen Epi- 
,heta des schlauen Odysseus, er gibt dem Odysseus das 
vraut fAiSkv, er kommt zur Kalypso, um die Abfahrt des 
odysseus zu bewirken, er treibt die Rinder des Helios fort, 
hm opfern die Phaeaken, die ja auch den Odysseus wie 
einen Gott ehren, er endlich heisst der Argostödter, wie 
auch Odysseus nach unserer Auseinandersetzung ein Argos- 
tödter isL 

Den vollen Beweis kann natürlich nur eine genauere 
Untersuchung des Hermesmythus bringen, die ich mir für 
einen folgenden Theil meiner Forschungen aufspare. 

Vorläufig begnüge ich mich mit der Hinweisung auf die 
Ansicht 0. Müllers'), der in dem ursprünglichen 
Hermes einen Gott des ländlichen Segens erblickt 
Zwar geht Müller, wie Nitzsch zur Od. I, 84 nachweist, 
zu weit, wenn er in der Ilias nur diese Seite des Hermes 
berücksichtigt ündet, aber die Sache lässt sich nicht beslrei-' 
ten, und es ist nicht allzu schwer, die „anstellige Klugheit 
und Gewandtheit, mit welcher er gern den Menschen hilft '\ 



l) Proleg. einer wisscnsch. Mytii. p. 354 f. Vgl. auch die Abhafid* 
lung von Dr. Wehrmann im Programm des Pädog. zum Kloster 
U. L. Fr. in Magdeburg 1848: „Das Wesen und Wirken des Her- 
mes. Ein Beitrag tur Philosophie der Mythologie.** 

10* 
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mit dem Wesen der „ländlichen NaturgoUheil" zu vereini- 
gen. Seinen Namen selbst leite ich von sIqo)^ tgta^ sert 
ab, und finde schon in den Bedeutungen dieses Wortes (säen, 
anreihen, verknüpfen, reden) die verschiedenen Seilen des 
Gottes vorgezeichnet. 

Nur ist es vom höchsten Interesse zu sehen, wie dem 
Heros Odysseus bei den Griechen göttliche Ehren erwiesen 
sind, und welchen Charakter er in diesen Verehrungen hat. 
Darüber spricht Lauer a. a. 0. p. 25011. also: 

„Bei den Eurytanen (in AitoHen) befand sich ein Ora- 
kel des Odysseus '). Zu Trampya am Lakmon - Gebirge wur- 
den ihm göttliche Ehren erwiesen'). In Lakonien halle er 
ein fjQiZov*); desgleichen in Tarent, welches vom Pelopon- 
nes aus kolonisiert war ^). In Boiotien sollte nach einer 
Sage Odysseus geboren und bei Alalkomenai von seiner 
Mutter ausgesetzt worden sein '). Um uns zu überzeugen, 
dass diese Verhältnisse nicht erst aus der Homerischen Dich- 
tung in das Leben übergegangen sind , wollen wir uns nicht 
blos erinnern, dass die innig mit Odysseus verbundene Pe- 
nelope ebensowohl mit ihrem Vater Ikarios nach Sparta, als 
nach Akamanien und Ithaka gesetzt wird, sondeni auch 
einen Blick nach Italien werfen. Hierhin müssen seit den 
frühesten Zeiten Colonisationen oder Wanderungen von Grie- 
chenland stattgefunden haben, worauf schon die Sagen von 
Oinotros und Peuketios gehen. Teleboer werden geradezu 
als Bewohner von Caprcae genannt. In der Bucht von Hip- 
ponion liegen die ithakesischen Inseln mit der Warte des 
Odysseus (Plin. H. N. III, 13). Fast keine irgend bemer- 
kenswerthe Stadt in Dnleritalien ist ohne eine Sage von 
Odysseus. Es würde zu w^eit führen, wollte ich hier auf 
Einzelnheiten eingehen, ich verweise auf Klausen Aeneas 
und die Penaten Bd. IL S. 1129 — 1154, und begnüge mich 
nur auf den allgemeinen Charakter aufmerksam zu macben, 



2) Aristot. und Nikandros bei Tzetzcs Lycophr. 700. 

3) Tzetz. Lycophr. 800. 

4) Flut. Q. Gr. 48. 

5) Aristot. mirab. ausc. 114. Lorentz de rebus sacris Tarent. p. 17. 

6) Lycophr. Cass. 786. ibiq. Scholl. Isiros in schol. Venet. fff^ 783. 
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den Odysssus In diesen itaUschen Lokalen gehabt hat Er 

ist ein vorherrschend agrarischer, idyllischefi 
ländlicher, der somit von dem Heldenhaften des 
Homerischen Odysseus bedeutend abweicht. An- 
zunehmen, dass Odysseus einst in Italien (wo wegen der 
reichen Weide und Felder die dorthin übergesiedelten Lele- 
ger von Krieg und Schifffahrt ab- und zu Viehzucht und 
Ackerbau hingezogen würden), diesen agrarischen Charakter 
gewonnen und sich mit einem in Italien schon vorhandeneni 
ihm ähnlichen Heroen vermischt und verbreitet habe, würde 
nur einen Theil der in Italien vorhandenen Sagenformationen 
erklären, keineswegs aber alle, schon deshalb nicht, weil 
nicht alle hellenischen Bewohner ünteritaliens dem Leleger- 
stamme angehörten. Vielmehr kommt man bei Berücksich* 
tigung aller Einzelheiten zu der Uoberzeugung , dass dem 
italischen und ithakesischen Charakter des Odysseus ein 
dritter zu Grunde liege, der beide Richtungen in sich ver- 
einigt habe. Wir haben von einer Sago, in welcher dieser 
vermittelnde Charakter des Odysseus geherrscht hat, keine 
volle Kenntniss; sie muss in die fernste Urzeit zurückgehen. 
Der ithakesische ist in die epische Poesie aufgenommen und 
durch dieselbe verklärt; der agrarische ist theils an Einzel- 
heiten im Homer, theils in Sagenspuren des westlichen 
Griechenlands, theils endlich in Trümmern der italischen 
Sagen zu erkennen. Als Kriegs- und Seehelden steht ihm 
Athene , als agrarischem Hermes zur Seile. Einzelne Spuren 
des agrarischen Odysseus fmden sich auch im Homer. Vor 
der Hand geht uns derselbe jedoch nichts weiter an , son- 
dern nur der heldenhafte, ithakesische, von dem ich sagte, 
dass er in die epische Poesie und namentlich in die Home- 
rische aufgenommen sei." — »»Pnn war bekanntlich der 
Heerden- und Weidengott, den vor Allem die pclasgischen 
Arkadier verehrten. Was ging er die auf der See sich tum- 
melnden Leleger an? Die Sage also, nach welcher Pan ein 
Sohn des Odysseus und der Penelope war, kann nur ent- 
weder von den Pelasgern ausgegangen oder erhalten sein, 
während die Leleger sie gar nicht schaffen konnten , oder, 
wenn sie sie von Alters her kannten, bei ilirer veränderten 
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Lebeusart und bei deui dieser gemäss umgebildelen Charak- 
ter des Odysseus sie vergessen, weuigstens ganz zur Seile 
liegen lassen niussten. Es ist möglich, dass, wenn wir 
diese Richtung, in die uns die Abstammung des Pan vou 
Odysseus und Penelope führte, weiter verfolgten, wir mil 
Odysseus und Penelope aus dem Bereich der Heroenwelt in 
das der Gölter gelangten. Aber dergleichen Untersuchungeu 
sind zumal bei so wenig Material ausserordentlich intrikat, 
und namentlich halle ich auch einen sol'ortigen Schluss aus 
derartigen gleichen Verhältnissen von Helden auf die ur- 
sprüngliche Göttlichkeit dieser Helden für eine Uebereilung, 
vor der man sich gewaltig hüten muss. So gut man das 
Götthche ins Heroische und dann ins Menschliche nieder- 
schlagen konnte , eben so gut konnte man Menschliches zuerst 
ins Heroische und weiter ins Göttliche hinaufheben.'* 

So weit Lauer. In dem letzten Satze ist die euheme- 
ristische Ansicht deutlich ausgesprochen, die ihn allein ge- 
hindert hat, das Uichtige, dem er überall so erstaunlich nahe 
ist, zu sehen. Ich muss gestehen, dass es mir unbegreif- 
lich ist, wie eine so tiefe Natur, wie sie uns aus den Lauer- 
schen Forschungen überall so wohlthuend entgegentritt, einem 
so ilachen Euhemerismus hat huldigen können, der sich von 
dem plattesten Rationahsnms fast in Nichts unterscheidet. £r 
beruft sich an ehier andern Stelle (a. a. 0. p. 163 f.) auf den 
Sagenkreis Karls des Grossen und auf den „historisch erwiese- 
nen" Britenkönig Artur, und scheint es für einen Unsinn zu hal- 
ten, die Paladine Hohind, Ganelon u. s. w. so wie die Bitter 
der Tafehunde für ehemalige Götter erklären zu wollen. Und 
doch ist nichts leichter als das. Roland, Ganelon, und wie 
viele Paladine sonst noch , lassen sich als historische Persön- 
lichkeiten gar nicht erweisen, der Tafelrunde ganz zu geschwei- 
gen ; wenn aber ihr Kieis sich an die historische Persönlichkeit 
Karls anlehnt, so ist das nicht wunderbarer, als wenn sich in 
Dietrich von Bern Historisches und entschieden Mythisches be- 
gegnet, oder wenn in der Sage von Friedrich Barbarossa noch 
die allerentschiedensten Anklänge an Wodan wahrzunehmen 
sind. Nicht anders ist es mit dem Britenkönig Artur. Möge 
inunerbin ein historischer Artur exlstirt haben, was durchaus 
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noch nicht ausgemacht ist, denn wenn wir alle Könige der 
Britischen Chronisten für historisch halten sollen, so mässten 
wir auch allen ältesten Königen des Saxo Grammaticus , an 
deren mythisch -göttlicher Natur kein Kenner mehr zweifelt, 
dasselbe Recht angedeihen lassen: so schliesst die Existenz 
eines historischen Artur die Annahme eines frühem mythi« 
sehen noch gar nicht aus. Ich werde über ihn als Früh- 
üngsgolt der Kelten im nächsten Pi'ogramm des Merseburger 
Gymnasiums ausführlicher reden. 

Ich glaube also, man kann getrost so lange, bis das 
Gegentheil erwiesen ist, die Behauptung aufstellen, dass 
die göttliche Verehrung einem Menschen immer erst in 
sehr späten und dcpravierten Zeiten eintrete , und dass jeder 
wahrhafte Heros, der wirklich vom Volke in alter Zeit göttlich 
verehrt wird, als urspmn glicher Gott betrachtet werden darf. 

Aber kehren wir zu Odysseus zurück! Ich brauche 
wohl kaum noch zu sagen, dass die Vermiltelung zwischen 
dem heldenhaften Charakter des Homerischen und dem agra« 
rischen des Italischen Odysseus durch das Resultat meiner 
Untersuchungen vollständig gegeben ist, und dass das Ma- 
terial zur Erklärung des Penelopeischen Pan, über dessen 
Dürftigkeit Lauer klagt, in den Homerischen Dichtungen in 
reicher Fülle vorliegt. 

Mir sind diese Mittheilungen über den agrarischen He- 
ros Odysseus so wichtig erschienen, dass ich kein Bedenken 
trage, den früher beabsichtigten Titel meiner Abhandlung: 
„Versuch einer mythologischen Erklärung der Odysseussage " 
in den entschiedenem : „ Mythologische Erklärung d. 0. " 
umzuändern, da ich Jetzt den früheren Titel nur für eine 
Form der falschen Bescheidenheit halten könnte. Ich halte 
die Identität des Hermes und des Odysseus jetzt für völlig 
erwiesen, und ich spreche das mit grosser Gcnugthuung 
den Ansichten gegenüber aus, die Herr Professor Nitzsch 
in seiner neuesten Sctirift über die Sagenpoesie der Griechen, 
die ich so eben erhalte, darlegt. Er iiat sich in früheren 
Schriften bemüht, die grossartigeu Resultate der Wolfischen 
Divinationen für null und nichtig zu erkläi^en, und bezeich- 
net nun auch dasErgebniss der Forschungen Lachmanu'Si 
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dus er mit dem Ausdruck Kleinliedertheorie abfertigt, rund 
und nett als ein verfehltes. Das Resultat der Forschungen 
eines Forschers und Denkers wie Lachmann schlichtweg 
ein verfehltes? Gewiss, es ist schwer im Schmerz über eine 
solche Bezeichnung nicht bitter zu werden. Aber ich habe 
schon an einer früheren Stelle die hohe Verehrung ausge- 
sprochen, die ich für Herrn Prof. Nitzsch fühle, auch wo 
ich mich mit ihm nicht in Uebereinstimmung weiss, und so 
wiederhole ich auch hier, dass ich seiner gründlichen und 
planmässigen Gelehrsamkeit die aufrichtigste Achtung zolle, 
auch da noch zolle, wo ich mich principiell für seinen ent- 
schiedenen Gegner halten muss. Ich werde ohne Zweifel aus 
seinem neuesten Buche sehr viel lernen , aber so viel glaube 
ich bei dem flüchtigen Durchblättern, was meine Zeit bis 
jetzt nur erlaubt hat, schon jetzt ersehen zu haben, dass 
das Prineip, dem er bei der Beurtheilung der Homerischen 
Frage auch hier Mieder folgt, unhaltbar ist. Sein Stand- 
punkt ist ein pragmatisch- verständiger (wie ihn z. B. der 
gleichfalls pragmatisierende Gervinus in der Beurtheilung der 
Thiersage dem intuitiven Grimm gegenüber einnimmt), und 
er ist innerhalb dieser Sphäre ein ganzer Meisler, aber der 
Divination, der Intuition und der Analogie, welche die For- 
schungen von Wolf, Welcker und Lachmann so sehr 
auszeichnet, scheint sein Sinn völlig verschlossen zu sein. 
Sollte denn eine Vermittelung der beiden so schroff sich ge- 
genüberstehenden Ansichten nicht denkbar sein? Ich sollte 
meinen , mit der von mir aufgestellten Ansicht vom letzten 
Ordner der Odyssee, dessen Werth ich gewiss nicht unter- 
schätzt habe, könnten die Freunde der Einheit sich einver- 
standen erklären. Die Odysseussagen für das Product der 
Erfindung eines Einzelnen zu halten ist nun, da sie als echte 
Volkssage, ja als unmittelbarer Ausfluss uralter Göttersage 
nachgewiesen sind , nicht mehr möglich. Aber zwischen der 
Sage und dem Gedichte liegt noch ein weiter Spielraum, 
und gerade darin scheint mir die Möglichkeit einer wirklich 
wissenschaftlichen Vermittelung sehr wohl gegeben zu sein. 
Doch zurück zum Hermes -Odyseus. Ich habe zum 
Ueberiluss noch einen sehr interessanten Beleg für die Iden- 
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tität des Hermes und des Odysseus, der in nichts Geringe- 
rem besteht, als in dem „besagten Hammel", auf den zu- 
rückzukommen ich versprochen habe. 

In der Teichoskopie fragt der alte Priamos die Helena, 
als er den Odysseus sieht, wer der Mann sei, der zwar 
kleiner als Agamemnon , aber an Brust und Schultern breiter 
anzuschauen sei. Seine Waffen liegen auf der Erde, aber 
er selbst schreite wie ein Bock durch die Reihen der Män- 
ner und sei einem Widder mit dichtwolligem Vlicsse zu ver- 
gleichen, der durch die grosse Heerde silberwolliger Schafe 
dahinwandle: 11.111, 196 ff.: 

o; X 6lfa¥ /e//ce nav ö^^qx^tm aQyinfutav, 

Wer sollte den Vergleich nicht höchst wunderlich finden? 
Eiistathlus weist zwar sehr verständig darauf hin, dass 
in dem Vergleich des Heeres mit einer Schafheerde nichts 
verächtlich Herabsetzendes liege (ov fAixgonoidg ^ nagaßoXrf 
nviti Tov roffovTov Xuov elxatracra) , sondern der Vergleich 
beziehe sich nur auf die Milde {evfjsg)^ Ruhe (^QSfAuiav) und 
Gutmülhigkeit (äxaxotj&eviov) des Odysseus bei der gegen- 
wärtigen Bewegung. Aber auch so noch muss jeder den 
Vergleich seltsam finden, und mit der allgemeinen Redensart: 
„ die Alten fühlten in solchen Dingen anders als wir ", ist die 
Seltsamkeit nicht aufzuheben. 

Erinnern wir uns nun, dass in den kyklopischen Mär- 
chen, die wir aus Lauer kennen gelernt haben, als we- 
sentlicher Zug der Umstand erschien, dass der Gegner des 
Riesen sich in ein Widderfell steckt und mithin in 
Widdergestalt dem Riesen zu entrinnen trachtet, so wird 
der Schluss nicht gewaltsam sein, wenn wir annehmen, 
dass auch Odysseus in der ursprünglichen Sage nicht unter, 
sondern in dem Vliesse des Widders, dem Polyphem 
entronnen sei, und dass mithin in dem ursprünglichen My- 
thus Odysseus in Widdergestalt aufgetreten sei. 

Nun berichtet uns aber Lucian in der bereits mitge- 
Iheilten Stelle (Deor. Dialogg. XXU, Tom. U. p. 320Bip.), 
dass Hermes in Bocksgestalt die Penelope beschlafen 
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und mit ihr den Fun erzeugt liabe. Eustathius sagt 
(403, 39): J7oQq>vQiog de xal hvqiov SvofAU olfe KriXov r#ya, 
ov Jtog kiyBi dnoyovov. Ich glaube, man kann daraus 
schliessen, Hermes - Odyseus habe geradezu den Beinamen 
£zikogy Widder, gehabt. 

Was ist nun aber, der Sinn dieser WiddergestalL ? Der 
Widder mit dem goldenen Vliesse ist, wie wir wissen, die 
Symbolisierung des i^tlunzensegens , des Finichtreichthums, 
der fruchttragenden Jahreszeit, ja wir können sagen des 
Frühlings selbst; und wenn nun vom FrühUngsgott gesagt 
wird, dass er sich mit dem Widdcrfell behängt, dass er das 
Widderfell trägt, so heisst das nichts anderes, als dass er 
den Flort, die Fülle des Segens trägt. Daraus erklärt sich 
nun auch der ,,bocksfüssige'' Pan von selbst, auch er wird 
dadurch als Gott des ländlichen Segens bezeichnet. Das 
Wort TtrjysffifiakXog übrigens scheint mehr zu bedeuten , als 
dickwollig, bekanntlich erklärten es die Allen sowohl für 
schM^arz wollig als für weisswollig: Beweis genug, dass der 
wahre Sinn schon frühe verdunkelt ist. Ich vermuthe darin 
eine Beziehuug zum goldenen Vliesse, kann jedoch diese 
Vermuthung zur Zeit noch nicht etymologisch begründen, 
deutlicher aber klingt die alte Bedeutung der Schafe in dem 
Beiwort „ silberweiss " dgyevvai nach. 

Auf den Hennes und seine Identität uiit Odyseus be- 
ziehe ich endlich auch den ^Egfiatog Xo^og, der über der 
Stadt von Ithaka liegt (Od. XVI, 471). Eustathius bringt 
über diesen Hermeshügel eine interessante Notiz 1809, 32: 
oi dt ^a<nv Sri "Eg/naiog X6g>og creogog Xi&wv iffrlv iroStog 
^ ßwfidg t; k6(pog vTvoxsifASvog ^Egfiov äviQidvttm SkXoi 
voovfftv ^EQfiaiovg xotviSg X6g>ovg crtj/aeta oSwv xard noc^v 
Tiva dtuaxatfiv ftiXiacrfiov rv^ov ij (rrad/aoyiot/. ^E^fir^g yoQy 
ytatrij irgcSrog ola x^Qv'i xal didxxoQog xad'^qug rag oiovgy 
iV nov Xi&ovg evgev^ anBxCd'si i^ai odov* od'BV rovg iroi- 
ooTov Ti noiovvtag xal rcc^ bdovg tm ^Eq/h^ c5^ diaxtoQ^ 
ixxa&uiQOvrag slg n/APjv 'Eq/hov rovg tc3v TOiOvnov Xidwv 
ffWQOvg "E^fAuia y ^Eqiiaiovg Xo^ovg xaXetv. -— -— äXXoi 
de eJjrov, ^Eq/iij dveXovti tov ^'Aqyov^ «^ ov xai 
uQyBi^ovt^ig ixX^Q-fj, ivi^niiv yBviü9a$ iovvai 
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dixag 10 V (fovov, inti da Jii' nttc&sig inkt^fieXfi^e ro 
xaxov xui wxvovvavidv xicaa^ai^ 7CQog€QQixftav tm^ tfuf^ov^ 
6 xux^tva t(ov xQBiTToyvJv 9-Qi^ku ?tp ^EQfAT'y ßukXovvog olov 
ixttvov Xid^ovg. xai ovio) jf^v totf ffovov noivi^v cc^poxricJ* 
(Tuiro. xul oi Twv ifttjg>iov ixeivo)p kid'oi dvaßdvTsg irj (toi- 
QBUi iig X6(f'OV elg n/iiji' vaienov trrsaov rrp» ^Q/^fi* cvrcv- 
&ev yuQ ol <T(t)Qev6/iibvoi nov XiO^oi no ^EQfiJj xaiu ti)»» iv^ 
rav&u ^Ofir^Qtxrjv (fQültriv ejiwrofiu^oviOm 

Diese Noliz veranlasst mich, in der Kürze noch über 
den ,. Arguslüdtor ' zu sprechen. Bekanntlich hat man dar- 
aus, dass Homer den Mythus von der Tüdtung des Arges 
nirgends erwähnt, geschlossen, dass das fast stehende Bei- 
wort des Harmes: ^u^QystyiOvrr^g^ etwas anderes bedeutet. 
Schon alte Ausleger erklären es mit a^ygyavn/^, ujto joo 
ksvxiog TTuvra ^aiveiv xul cafff^viZeiv, oder o 6^ ^'Agye^ ngw" 
rov Tis^'i^vüig', oder 6 ivagystg t«^ ^avxaaiag Ttotwv u. s. w. 
Unter den Neueren hat Schwenck (etjmol. Andeut. p. 125) 
die gewöhnliche Erklärung verworfen, und in dem Worte 
die Bezeichnung des "^Egfi^^g Xevxog im Gegensatze des flü- 
stern unterirdischen gefunden, so dass es statt dgyeiipdvfjgi 
weissglänzend, stehe'). 

Ich bleibe natürlich bei der alten Erklärung: Argos- 
tödter. Wir haben auch im Odysseus einen Argostödter ge- 
funden, und der ^^QysiqiovTfjg steht dem nordischen Faftib- 
liaiii durchaus gleich. Dass übrigens, wie Eustathius 
mittheilt, die Ermordung des Argos eine Sülme verlangt, 
scheint echte Sage zu sein: auch ApoUon muss die Erle- 
gung des Python durch Dienstbarkeit sühnen, wie Siegfried 
zur Sühne des Drachenmordes Günthers Dienstmann werden 
muss ; und ebenso sind die Leiden des Odysseus eine Sühne 
für die Blendung des Polyphemos. 

üebrigens scheint wie Odysseus, so auch sein Sohn 
Telemachos, als ländlicher Heros in Attika gottliche Ehren 
gehabt zu haben. Ich schliesse das aus dem Berichte des 
Eustathius J349, 24: Sr^^ttwirai de xal Sri naQOifjUa 
}} Xiyovaa TrjXsfidxov ^vzQa hri rtSv iiä neriuv iv offTigioig 
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17 oXwg €vTsXi(nv iSeaiotg nokvqiayovvTWv j ovx £x rou ^OfAtj' 
Qtxov €lXf;nTai ^owogy äXXd nvog ^Axxtxov TrjXsfidxoVj 
*A%aQvewg tov drjfiov. og ipaai xvdfjkwv ;jfüTpav äsl (TitoiI- 
lABvog ^Vy und zweifle trotz der Verwahrung des ehrlichen 
Erzbischofs nicht an der Identität dieses Attischen Telemach 
mit dem Homerischen. 

Ist aber Odyseus Hermes, so ist Eurykleia, seine 
Amrae — Maia, und Mata wird sie ja auch fast stehend 
angeredet; sie also so zu sagen nur eine poetische Doppel- 
gängerin der Antikleia, der Mutter des Odysseus, wie 
auch die Namen fast ganz dasselbe besagen, und ebenso 
reiht sich nun auch der treue Ev/AUiog durch den Namen 
Muia bequem in die Verwandtschaft ein. 

Und nun wage ich auch meine Ansicht über die Be- 
deutung des Wortes ^utfmdia mitzutheilen. Die bishe- 
rigen Erklärungen können kaum Jemanden vollständig befrie- 
digen. Die Ableitung von Qaßdog in der Bedeutung Stab 
macht Bänkelsänger aus den Rhapsoden, und die Ableitung 
von QüinzBiv (nach dem bekannten QatpavzBg doid^v des 
Schol. Pindar. Nem. 2, 2) macht sie gar zu FÜckpoelen. 
Der letzte Ordner der Odyssee hat freilich die einzelnen Sa- 
gen vereint, zusammengefügt und meinetwegen auch zu- 
sammengenäht — obgleich der Flick- und Nähpoet mir 
nicht recht in den Sinn will — ; aber danach könnte wohl 
die ganze Odyssee ein Flick- oder Nähgedicht heissen, nim- 
mermehr aber die einzelnen Gesänge. 

Nun nennt aber Sophokles im Oed. R. 309 die Sphinx 
^ufpwddg xvwv. Das soll heissen: die Hündin, die ihr be- 
kanntes Räthsel Jedermann vorsingt und ableiert (decantat) 
wie ein Rhapsode. Wenn aber diese Bezeichnung in dieser 
Bedeutung eines Dichters wie Sophokles und vollends in 
einer Tragödie wie Ocdipus würdig ist , so will ich gern ein- 
räumen, dass ich von Poesie so gut wie nichts verstehe. 
Es wäre eine witzelnd reilecUerende Bezeichnung, die höch- 
stens Euripides, und auch er kaum, hätte gebrauchen kön- 
nen. ^Putpfpdog xviov kann im Munde eines Sophokles nichts 
anderes bedeuten, als „Räthsel singende Hündin '\ und dar- 
aus folgt von selbst, dass gaftfioi Räthselsänger, ^o^y- 
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J/a aber Räthselgesang oder, wenn ich es in der 
Sprache des Nordens bezeichnen soll, Runengesang be- 
deutet. Auch ich leite dann das Wort von gaßSogüb^ hahe 
mich aber an die Bedeutung Zauberruthe, wie ja das ver- 
wandle Wort qo^ßog auch Zauberkreis bedeutet: in dem 
Zauberhaften aber liegt zugleich — wie in dem nordischen 
Runen — der Begriff des Räthselhafl- Geheimniss vollen. Denn 
allerdings sind die einzelnen Lieder von Odysseus: seine 
Fahrt nach Aeaea, nach Ogygia, nachScheria, nach Ithaka, 
wie wir gesehen haben , geheimnissvolle Räthsel. Freilich 
sagt Bernhardy (Gr. Litt. I, p. 217), dass die Ableitung 
von Qußöoq^ die Welcker durch QaßogcoSog oder Qamgiüdoq 
näher zu bringen versucht habe, in allen Spielarten dem 
Gesetz der Griechischen Composilion widerstrebe, aber ich 
glaube, dass es erlaubt ist, ans QußdffaiOj welches Lob eck 
Paralip. p. 72 für ein mit gaßdog verwandtes Wort erklärt, 
auf ein altes gaßu) (zaubern) zu schliessen, von welchem 
sich Imtffcüdog eben so bequem ableiten lässt, als von gcinna. 

Ich sehe voraus, dass ich mit dieser Erklärung einen 
gewaltigen Sturm über mich heraufbeschwüren werde. Hal- 
lische Freunde , denen ich dieselbe mündlich mitgetheilt habe, 
haben schon mit Hand und Fuss dagegen protestiert, weil 
sie wohl fühlen, dass meine Forschungen, wenn diese Er- 
klärung richtig ist, ihnen näher auf den philologischen Leib 
rücken müssen, als ihnen heb ist. Denn diese Bedeutung 
setzt ein Bewusstsein des Naturmythus voraus, das sich 
vielleicht bis in die Attische Zeit hinein erhalten hat, und 
damit greifen diese Forschungen unmittelbar in die Homeri- 
che Frage auch im engern Sinne ein. Handelte es sich 
bloss um die Bedeutung der Sage, wie sie vielleicht ein 
Jahrtausend vor dem Gedicht existierte, so würde man sa- 
gen können: Was geht uns die Sage an? Wir halten uns 
an das Gedicht. Für den Homer ist die Bedeutung der ur- 
sprünglichen Sage so unwesentlich, als etwa für den Shake- 
speare'schen Hamlet die ursprünghche Bedeutung der Am- 
lethsage. Aber wenn Qatpffiia wirklich Räthselgesang be- 
deutet, so wird die Sache bedenklich. 
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Ich meineslheils konnte diese Erklärung des Wortes 
Qatfuoiiu leicht streichen, da das Resultat meiner Untersu- 
chungen auch ohne sie in voller Kraft bleibt, aber ich lasse 
sie stehen und sehe dem Sturm, den sie möglicherweise 
erregen kann, furchtlos entgegen, da mir die Erforschung 
der Wahrheit über meine persönliche Ruhe geht. 

Man wird mir die wohlbekannte Litanei von den Rha- 
psoden vorrhapsodiercn. Man wird mir sagen: Rhapsoden 
seien die Sänger, die die einzelnen Theile der Homerischen 
Gesänge hinter einander bei den Agonen gesungen oder vor- 
getragen hätten , und ich werde antworten : beweist mir erst, 
dass i'i v7toki^^6(ji)g den Sinn habe, den eure Hypothese 
verlangt; man wird mir sagen: rhapsodieren bezeichne eine 
ganz bestimmte Art des epischen Vortrags und werde zu- 
erst mit Bezug auf die musikalische Begleitung des Vortrags 
von Hesiod gebraucht, und ich werde antworten: diese Hy- 
pothese steht auf sehr schwachen Füssen und hat durchaus 
nicht das Privilegium allein aufgestellt zu werden ; man wird 
mir endlich sagen: Qa^iwöstv bezeichne allen Nachrichten 
der Alten zufolge eine ganz bestimmte Art des declamato- 
risch- schauspielmässigen Vortrags, \md ich werde antwor- 
ten: diese Bedeutung steht mit meiner Erklärung durchaus 
nicht in Widerspruch. Wenn^ der Rhapsode ein heiliges 
Räthsel (es ist schon ein Räthsel, dass Hermes nicht mit 
seinem Götternamen genannt wird, sondern Odyseus heisst), 
ein Räthsel von den Geheimnissen des heiligen Frühlings- 
gottes Hermes vorträgt, so erwarte ich von ihm, dass der 
Gegenstand seines göttlichen Räthsels ihn ausserordentlich 
begeistert, dass eine fromme /navia, um mitPlato zu reden, 
über ihn kommt, und dass er diesen heiligen furor auch 
äusserllch in Gebärde, Bewegung und Stimme manifestiert; 
und daraus, denke ich, wird sich allerdings eine „beson- 
dere Art des declamatorischen Vortrags " ergeben. 

Ich habe als Stamm ein Verbum Qoißio^ zaubern, ange- 
nommen. Im Griechischen existiert ein solches Verbum nicht 
mehr, wohl aber gibt es im Lateinischen ein rtb« neben 
nhhf rasen, wüthen, wozu raUes und raUdas und weiter- 
hin auch ribala und rakaiatia gehören. 0er Begriff dieses 
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Verbum slimml sehr wohl: ich nehme an, dass die Wuth 
und Raserei ursprünglich eine durch Zauberei bewirkte Ver- 
zückung gewesen sei. Uebrigens mache ich darauf auf- 
merksam j dass Quif(fdiu in späterer Zeit „Geschwätz" heisst, 
also fast dasselbe bedeutet, was ribdalU. 

Haben wir einmal das Feld der Sprachvorgleichung 
betreten, so können wir bei dem Lateinischen nicht stehen 
bleiben. 

Ks gibt im Nordischen ein merkwürdiges , bis jetzt noch 
nicht erhlärt es Wort krtfiiagtldr, zu deutsch Rabenzauber^ 
und dieses Wort ist wunderbarer Weise die Teberschrift ge- 
rade des Liedes der Edda, welches in der Hauptsache einen 
ähnlichen Inhalt hat, wie die Homerischen Rhapsodien, des 
Liedes, welches die vom Weltbaum in die Unterwelt ge- 
sunkene Idhunn besingt. Ich kann es mir nicht versagen, 
das Lied aus Simrock^s Uebersetzung der Edda p. 33 ff. 
vollständiä: mitzutheilen. 



Hraroagaldr Odhins, 



Odins Rabenzauber. 



1. Allvater waltet, 
Alfen verstell n. 
Wanen wissen, 
Nornen weissagen, 
Iwidie mehrt, 
Menschen dulden, 
Thursen erwarte, 
'Walkuren trachten. 

2. Die Äsen ahnten 
Uebles Verhängniss, 
Verwirrt von widriger 
Wesen Zeichen. 
Urda soHte 
Odhrarir bewachen, 
Der Menge des Volks 
Zu weliren bemfiht. 

3. Auf httb sich Hugin 
Den Himmel zu sucheD, 



Unheil fürchteten 
Die Ascn, verweil' er. 
Thrains Ausspiuch 
Ist schwerer Traum, 
Dunkler Traum 
Ist Dains Ausspruch. 

4. Den Zwergen schwindet 
Die Stärke. Die Himmel 
Neigen sich nieder 

Zu (jinnungs Nähe. 

Alswidr lässt 

Sic oftmals sinken, 

Oft hebt er die sinkenden 

Aber empor. 

5. Nirgend haftet 
Sonne noch Frde, 

Es schwanken und stünen 
Die Strome der Luft. 
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In Miiiiirs klarer 

Quelle versiegt 

Die Weisheit der Männer. 

Wisst ihr was das bedeutet? 

6. Im Thale weilt 

Die vorwissende Göttin 
Herab von Yggdrasils 
Esche gesunken. 
Alfen gesch le ehteru 
Id un genann t, 
Die jüngste von Iwalts 
A eiteren Rin dem. 

7. Schwer erträgt sie 
Diess Niedersinken, 
Unter des Laubbaums 
Stamm gebannt. 
Nicht b e h a g t es i h r 
Bei Nörwis Tochter, 
So lange gewöhnt 

An heitere Wohnung. 

8. Die S i e g g 1 1 e r sehen 
N a n n a s Sorge 

Um die niedere W o h n u n ff 
Sie geben ihr ein Wolfs- 

fell. 
Damit bekleidet 
Verkehrt sie den Sinn, 
Freut sich der Auskunft, 
Erneut die Farbe. 

9. Wählte Widrir 

Den Wächter der Brücke, 

Den Giallarertöner, 

Die Göttin zu fragen 

Was sie wisse 

Von den Wellgcschicken. 

Ihn geleiteten 

Loptr und Bragl. 

10. Weihlieder sangen. 
Auf Wölfen ritten 

Die Herrscher und Walter 
Der Himmelswelt. 
Odin spähte 
Von Hlidskialfs Sitz 
Und wandte weit 
Hinweg die Zeugen. 



11. Der Weise fragte 

Die Wärterin des Tra nks, 
Ob von den Äsen 
Und ihren Genossen 
Unten im Hau;se 
Der Hei sie wüsten 
Alter und Dauer 
Und endlichen Tod. 

12. Sie mochte nicht reden, 
Könnt es nicht melden, 
Wie begierig sie fragten. 
Sie gab keinen Laut. 
Zäh reu schössen 

Aus den Spiegeln dos 

H a u p t a, 
Mühsam verhehlt. 
Und netzten die Hände. 

13. Wie schlafbetäubt 
Erschien den Göttern 
Die Harm volle. 

Die des Worts sich eut- 

hielt. 
Jeniehr sie sich weigerte, 
Jemehr sie dränglen; 
Doch mit allem Forschen 
Erfragten sie nichts. 

14. Da fuhr hinweg 

Der Vormann der Botschaft, 

Der Hüter von Odins 

(iellendem Hörn. 

Er nahm zum Begleiter 

Den Sohn der NaI ; 

Als Wächter der Schönen 

Blieb Odins Skalde. 

15. Gen Wingolf kehrten 
Widrirs Gesandte, 
Beide von Fomiots 
Freunden getragen. 
Eintraten sie itzt 

Und grüssten die Ascn, 
Yjfgis Gelahrten, 
Beim fröhlichen Mal. 

16. Sie wünschten dem Odin, 
Dem seligsten Äsen, 
Lang auf dem Hoch»iti 
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Der Lande zu walten ; 
Den Gütlern, beim Gastmal 
Vergnügt sich zu reihen , 
Bei Allvater ewiger 
Eliren geniessend. 

17. Nach Bülwerks Gebot 
Aul die Bänke verthcilt, 
\'on Siiiirimnir speisend 
Sassen die Götter. 
Skögul sclienkte 

In Ilnikars Schalen 
Den Meth und mass ihn 
Aus Miuiirs llorn. 

18. Mnucherlei fragten 
l'i'hor dem Mal 

Den Heimdall die Golter, 
Die Göttinnen Loki, 
üb Spruch und Spähuug 
Die Jungfrau gespendet — 
Bis Dunkel am Abend 
Den Himmel deckte. 

19. U^^bid, sagten sie, 
Sei es ergangen. 
Erfolglos die Werbung, 
Und wenig erforscht. 
Schwer zu schaffen 
Scheine der Rath, 
Dass ihnen die Göttliche 
Auskunft gäbe. 

20. Antwortete Omi, 
Sie liörten es Alle, 

Die Nacht sei zu nützen 
Zu neuem Entscliluss. 
„Bis Morgen bedenke 
Wer es vermag 
Glfukliclien Rath 
Den Göttern zu finden." 

21. Ueber die Wege 
Der Mutter Walis 
Sank die Nalirung 
Fenrirs nieder. 

Vom Gastmal scliieden 
Die Götter entlassend 



Hroptr und Frigg, 
Als Hrimfaxi anffuhr. 

22. Da hebt sich von Osten 
Aus den Eliwagar 

Des reifkalten Riesen 
Dornige Ruthe, 
Mit der er in Sclilaf 
Die Völker schlägt, 
Die Midgard bewohnen, 
Vor Mitternacht. 

23. Die Kräfte ermatten, 
Ermüden die Arme, 
Schwindelnd wankt 
Der weisse Schwertgott. 
Es ebbt der Strom 
Der eisigen Luft 

Und betäubt die Sinne 
Der ganzen Versammlung. 

24. Da trieb aus dem Thor 
Wieder der Tag 

Sein schön mit Gestein 
Geschmücktes Ross; 
Weit über Mannheim 
Glänzte die Mähne: 
Des Zwergs Ueberlisterin 
Zog es im Wagen. 

25. Durclis nördliche Thor 
Der nährenden Erde 
Unter des Urbaums 
Aeusserate Wurzel 
Gingen zur Ruhe 
Gygien und Thursen, 

Die Geschlechter der Zwerge 
Und schwarzen Alfen. 

20. Auf standen die Herrscher 
Und die Alfenbestralerin ; 
Nördlich gen Nifelheim 
Floh die Nacht. 
Ulfruuas Sohn 
Stieg Argiöl hinan, 
Der Hornbläser, 
Zu den Himmelsbergen, 
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„In D. 56 (der jüngeren Edda) sagt S im rock 
p. 352, sehen wir Idunn mit ihren verjüngenden Aepfeln 
von dem Riesen Thiassi, der die Gestalt emes Adlers an- 
genommen hatte, entführt, worauf die Äsen grauhaarig und 
alt werden. Sie nöthigen darum Loki, der an ihrer Ent- 
führung Anlheil genommen hatte, sie wieder zurückzubrin- 
gen. Er thut diess in Gestalt einer Nuss oder, nach ande- 
rer Lesart, einer Schwalbe, wobei Thiassi ums Leben 
kommt. Hiernach deutet U bland Idunn, in deren ^'amen 
er schon die Erneuung ausgedrückt findet, auf den wieder- 
kehrenden Frühling, oder näher auf das frische Sommergrün 
in Gras und Laub, und ihre Entführung durch den Riesen- 
adler auf die Entblätterung der Bäume und Entfärbung der 
Wiesen durch den rauhen Hauch der Herbst- und Winler- 
winde. Auch auf Idunns Erscheinung in unserni Liede findet 
diess Anwendung, so wenig dessen Inhalt sonst mit Snor- 
ri's Bericht übereinstimmt Idunn (ürd) ist auch hier ver- 
schwunden, aber kein Riese hat sie entführt: sie ist von 
der Weltesche herabgesunken und weilt in Thälern bei 
Nörwis* Tochter, der Nacht, wie es scheint, in der Un- 
terwelt, wodurch ihr Schicksal dem Gerdas (Gerdhrs) in 
dem zuletzt besprochenen Liede ähnlich wird. Das Herab- 
sinken von der Weltesche zeigt uns Idunn wieder als den 
grünen Blätterschmuck, in dem die Triebkrafl. der Natur 
sich verkündet- Das Verschwinden der schönen Göttin , die 
in der Pflanzenwelt waltet, ist auch hier der Herbst, und 
der allgemeinste Sinn des Liedes lässt sich dahin angeben, 
dass die Gotter in dem Eintritt der Winterzeit ein Sinnbild 
des nahenden Weltuntergangs erblicken, da sie beim Ab- 
fallen des Laubes von trüben Ahnungen ergriffen werden, 
ein Gefühl, dessen auch wir uns nicht erwehren." „Aus 
diesem allgemeinsten Sinn unseres Liedes werdeu wir auch 
über das Einzelne Aufschluss erlangen. Nur der Name 
„Odins Rabenzauber" bleibt eine nicht mit Si- 
cherheit zu losende Rune." Simrock bespricht hier- 
auf die Ansicht Uhland's, der den Titel auf den jedoch 
nur in der dritten Strophe vorübergehend erwähnten Hugiu, 
den Raben Odins, bezieht und vermuthet, dass ein zweiter 
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fehlender Theil das Ergebniss des Rabentlugs und die endliche 
Erlösung Idunns dargestellt habe. Simrock weist diese 
Ansicht zurück und zeigt, dass dieses Lied ein Vorspiel 
zui* Vegtamskvidha^ dem Liede von Baldars Tode, sei. Der 
Name Rabenzauber, krafnagaldr^ bleibt also nach wie vor dun- 
kel und unerklärt. 

Ich wage es ihn mit dem lateinischen rabe und dem 
von mir angenommenen gaßu} in Verbindung zu setzen und 
in hrafn die Bedeutung Zauber zu vermuthcn. Das Wort 
hrafnagaldr wäre dann analog dem deutschen Karlmann, 
Schalksknecht imiideet^ tautologisch zusammengesetzt. 

Aber das Lautverschiebungsgesctz stunmt nicht. Denn 
nordisches f verlangt griech. und lat. p. 

Es liegt nahe, von rabe weiter zu raplt und rapte zu 
gehen und auch in diesen Worten den Begriff des Hinreis- 
sens auf ein ursprüngUches Verzücken durch Zauber zu be- 
ziehen. Und das führl uns noch einmal zu dem griechischen 
Qumw , was in seiner Form dem lateinischen raptt durchaus 
gleich ist, zurück. Hat es keine andere Bedeutung als zu- 
sammennähen oder zusammenheilen? freilich, und viel- 
leicht gerade die, welche wir suchen. Hesychius sagt: qo^ 
TtTSiVj fi9;xoiraad-aij xaTacrxevd^siv. *£Qa7rrofi6v\ ißovXevo' 
fiBv. Ilom. Od. III, 118 und XVI, 423 gebraucht xcexä ^o- 
TTTBiv und Od. XVI, 379 g^ovov QamBiv , und XVI, 422 ^a- 
ruTOv T£ fiOQOf TS QuitTsiv. Vgl. HerodoL IX, 17: irf 
dvögtiai "f^kkr;(n ^ovov inoatfiav, Eurip. Andr. 837 : (DoVov 
Quiftaau cv^ydfAM tridsv. 912: /awv ig yvvuix* ^oq a^ag oia 
di} yvvt; ; und Qcitffui d^dvaxov lindet sich bei Jambl. V. P. 
p. 434. Ich entnehme diese Stellen aus Dindorf's Sle- 
pliani Thesaurus p. 2342, wo sich zum Schluss des Artikels 
QdnTd) die Notiz findet: Sic ^dnxetv sjrißovXdg quidam Go- 
micus [Alexis] dicit apud Athen. 13, p. 568 A. 'Pa;rrovor# 
Je nvifftv InißovXdg de lenocinantibus loquens, qui puellas 
lenociniis mangonizant. Man sagt, diess sei nur ein meta- 
phorischer Gebrauch des Wortes ^ccttt^iv, welches ursprüng- 
lich „nähen'' und später „anzetteln" heisse, und beruft sich 
auf eine ähnliche metaphorische Anwendung des lateinischen 
SM in Terent. Phormio: ne quid suo suat capiU/' Abec hat 
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man wohl uuch geuügend beadilel, das^ es der Komiker 
ist, der so spricht? In der Sprache der Komödie ist es vor- 
treflflich zu sagen: Jemandem ein Unglück anheften, anHioken 
oder anzetteln; in der Spraclie der Tragödie und in ernster 
Rede überhaupt wäre es abgeschmackt. Und liäUe es wirk- 
lich nur diesen Sinn, warum fänden sich dann nur die 
höchst bedeutsamen l^hrasen xaxä Itunreiv, tfövov oaTtjeiv^ 
d^dvuTov {tanTtiv und /to'^oi' quiitsiv^ Was liat der Begriff 
des höchsten Unheils, des lödtlichen Verderbens, des un- 
seligen Verhängnisses, der sich in allen diesen Phrasen wie- 
derholt, mit dem Antlicken oder Anzetteln zu thun. Zum 
mindesten muss, wenn wir nur einigermassen eine anstän- 
dige Ansicht von der Würde Homerischer Diction haben , iu 
gdmeiv ein ähnlicher Sinn liegen, wie in unserm „brüten" ■ 
auf Unglück , Mord , Tod und Verderben brüten , das Hesse 
sich schon eher hören, denn es wäre darin doch schon 
eine Andeutung des grauenhaft -heimlichen, finster lauernden 
Anschlags, der auf das Verderben sinnt. Was hindert uns, 
anzunehmen, dass ^«tttco ursprünglich zaubern hiess und 
besonders vom bösen, verderblichen Zauber gebraucht wurde? 
Es reiht sich dann einfacii in die Verwandtschaft des latein. 
rapto^ rabo, rabies, des griechischen odßdog und des nor. 
dischen brafn ein. 

Ilaben wir aber in Qinria einmal diese Bedeutung ge- 
funden, so werden wir auch nicht anstehen können, die 
vielbesprochenen qujttu enea des Pindar iu einem ähnlichen 
Sinne zu erklären. Die ^OfifjQiöai Qanxwv initav doidoi sind 
nach meinem Dafürhalten die Homeriden, die Sänger ver- 
zückter Zauberlieder, die Sänger zauberisch geheimnissvoller 
Räthselsagen , d. h. sie sind Qutpwdoi in der von mir ange- 
nommenen Bedeutung. Ich glaube, dass diese Bedeutung 
auch der Würde der Pindarischen Diction angemessener ist, 
als die bisherigen Erklärungen , die doch mehr oder weni- 
ger auf einen ziemlich prosaischen Begriff hinauslaufen. 

Aber wer sind die Homeriden? Auf keinen Fall Nach- 
kommen eines Dichters Homeros, und wahrscheinlich nichts 
anderes, als Rhapsoden, d. h. Hermes- oder Frühlingsräth- 
selsänger. 
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Irli vtiwirisi' voiläulig iuif ilii* Lulersur.liun^tMi 1, au er 's 
(a. a. (>. I: p. 2l() — 244), der aucli ein ausführliches Verzeich- 
iilss der die Homerideii bei reffenden Lilteralar iiiitllieilL 
Seiner Aiisiclit, dass die Iloinerideu von Chios die llias, die 
Kienphylier von Sanios hinf*;eg:en die Odyssee {^^esuni^cn hal- 
len, kann ich nicht beislininien. Kins seiner bedeulendslen 
\r;;uinenle ist die jiinijere Ahlassun«,^ der Odysst'e. Ks fällt 
mir nicht ein zu läuj-nen, dass die lelzte Redaclioii der 
Odyssee eine jüngere Zeit verralhe als die letzte Hcdaction 
der Dias, aher ich habe meine Clrnnde, die Odysseus sagen 
für eben so alt, wenn nicht für älter zu hallen, als den 
Saj^ensloir der llias. Die Gesänge der llias, daran ist nicht 
zu zweifeln, waren allgemein verbreitet und hei der Na- 
tion h(?liel»t, als der klztc Ordner der Odvssee die einzelnen 
Odysseussagen zu einem Ganzen verknü])fle; und wenn er 
für seinen Sloi!" ein aufmerksames l^ublikuni linden wollte» 
so konnU; er nicht umhin, seinen Stoff mit dem allgemein 
beliel)len Sagenkreise der llias in Verbindung zu setzen. 
Ks ist daher ganz erklärlich, dass gerade die ersten Bücher 
der Odyssee sich im Troischen Kreise bewegen, und ich 
f»laiibe selbst in den Homerischen Aeusserungen: je neuer 
ein Lied sei . desto beliebter sei es bei den Menschen , einen 
Seitenblick auf die Beliebtheit der iüschen Lieder sehen zu 
dürfen. Nichls Inndert uns anzunehmen, dass die einzelnen 
Oilysseus- oder Hermeslieder schon in viel früherer Zeit ge- 
sungen seien, und sie werden sich natürlich an den Kultus 
des Gt»ttes selbst angeschlossen liaben. Die Träger und 
Bewahrer dieses Kultes waren die Homeriden, 
die am Fesle des GiOles die heiligen Krühlings- 
räthsel vortrugen. 

Ich beziehe darauf die von Bernliardv Gr. Litt. 1.217 
mitgellieilte Stelle Athen. VII [»r. : Ouyr'aiu ilieXure Jf «rr»/ 
y.uÜuirtQ i; T(ov (tuit^Mdior^ [v f^yoi' xutu jt^v hov ^:/ioyn<n\ov' 

M' 1, TTHOlOlTSg tXUfTTOl T (0 ö^ f (0 lO V T l fl t; V (l :T ST fXo V V 

j f; r ^KA iff on) i a V , in Verbindung mit der hekannlen Notiz 
llar[iocrati(»ns : ^0/ij;oi'fJa/ • ^Icmenuirg Eltvf,' '0(irnt\)ut ysrog 
er Xtiü o:icQ ^AxovaOjxog tv /, ^Ekluvixog Iv rtj *Ai\iivxidi 
UTTO Toi) Ttoitjjoü ^r^ffiv (ivofiäaO'ai, SeXevitog dt ev ß' neQl 
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man \v<ilil auch Keiiügend be«c>' /^\^^inta Iv ruts »e^o- 
isl, drr so spridil ? In il" /.''; '^'"' ^oit;rov' tovo(iuia9r^'^ 

trefflich zu sagen: ' . \^- :J tii yurt^t^Bg Trore jwr Xiww 

oder anzcllel' ... .X"J^/V /'«V.*' r^^^ov roig ävdad^^ 

Rede über' '.i'V"'"^/;//'5r'0''g z«i vvfiffug tTTuvaavto^ 

höcbs^ 

'*^P^.<'fr/''''f Ich weiss uii-lil , oli es zu kühn ist, den 
''' /A'//""'^" 'r /u verniullien, an einen Ktalelischen BSh 

iW'^' 'i./Ä/ jit *^<^^''^ ^^'*^**'^ Niemand nn'hr ornsilich. Aber 

,.//<♦/"'' \::.j,t sicii atis der „ ulhernen " Krklärunj;^ des Se- 

*" iriV r. ftw*'** ^h' nennt, nncli innner so viel sebeiif 

^*^^^^Aio Honieriden in enj;sler Uezielnini;: zu dem Feste des 

*^^\ . cfßlien. Aller des UionvsDs nirhl des llernies? Gant 

ii.v aber es lieiren srenuü: (iründe vor, anzunehmen, dass 

. (jnlsrliiedent» .innigere Kullns dtis IMonysos erst in spä- 

teret y^^'^^ an die Stelle di»s llermesknllus iielrrlcn sei, and 

j.,ss die Hhapsudieen , di«* nrsprnni;lich den Hermes - <.>dy- 

geiis feierten, später auf «len ])ioiiys()s iiherlra;j:en seien. 

Ausführlicher werde ich hierüber in einem folgenden 
Theil meimT Forsch un^^^en zu rech-n haben; vorlänlig erinnere 
ich nur daran. ,.das.s der Wein ja auch in der Odyssee 
eine grosse Hnll(» spielt: 0ilyss«'us bei den Kikonen (Od. IX, 
45). beim Polyphem ((hi. IX, ;M() IV.J und bei der Kirke (Od. 
X, 23:>)'' (Lauer a. a. n. p. 2.>1. A. IST). 

^aclitras zu S. 7U. 

In niMn.'sler Zeil sind in Südafrika ganze Schaaren von 
Aif(»n gefunden, deren (irösse die der bisher bekannten spe- 
eies weil überlrllll. Man bat djdn'r tlie interessante und 
nicht nnwahrscbeinlicbe llypotbes«» aufi;estelll . dass die bei- 
den rauchen (Jurgonenbäule des Hanno eben nur Häute von 
solchen menscln'nähniichen Afhm gewesen seien. 



r».b;.iiiri . bihvtiiiihki'.chc ßuchijniiUivi in ll/llc. 



